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Berlin, den 4. April 1908. 


Rorypho. 


a" Venedig nach Korfu brauchen die Dampfer der Navigazione Gene⸗ 
rale Italiana ungefähr neunzig Stunden. Zeit genug, unterm Son⸗ 
nenſegel den Lehren alter Geſchichte nachzuträumen. Dieſen Weg fuhren vor 
neunhundert Jahren die Schiffe des Herzogs von Venetien und Dalmatien; 
als ſie dem von den Normannen bedrängten Baſileus Hilfe gebracht hatten, 
durfte Vitale Falieri ſich gar Herrn von Iſtrien nennen. Ein Dandolo zog als 
Sieger in die Stadt Konſtantins, nahm Kandia, ſtärkte im Aegäiſchen und 
im Joniſchen Meer die Macht der Republik. Ein anderer Dandoko befahl den 
Galeeren, die von den Genueſen geſchlagen wurden. Achtzig Jahre danacherſt 
ward die Rache möglich: die Veneter ſiegten über Genuas Flotte und Heer 
und konnten in Turin der Handelsrivalin den Frieden diktiren. Um diefe Zeit 
wurde Korfu zum zweiten Mal die Beute des geflügelten Markuslöwen. Dal⸗ 
matien aber war im Kriege gegen Ungarn verloren worden. Und je weiter die 
Osmanen vordrangen, deſto ſchmaler wurde das Herrſchaftgebiet der Dogen. 
Die Laune Fortunens wechſelte; doch zur Vormacht des Oſtens konnte Venedig 
nie wieder werden, ſeit die Türken am Bosporus ſaßen und der Seeweg nach 
Oſtindien gefunden war. In Dalmatien hat Moroſinis Feldherrnleiſtung der 
Republik noch einmal zu Anſehen geholfen; Cypern und Kreta konnte auch 
er ihr nicht retten. Seit dem Frieden von Poſcharewatz hat fie auf weltpoli- 
tiſches Handeln verzichtet und heute gehört das Compartimento Veneto nicht 
zu den blühenden Provinzen. Die Macht der Republik ruhte, wie ihre Haupt- 
ſtadt, auf einem Pfahlgerüſt und konnte nur dauern, jo lange der allen Toden 
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troende Wille einer Kriegerraffe das hölzerne Fundament gegen Sturm⸗ 
fluth und Wogenprall ſchirmte. Dieſe Raffe hat dem Oſtrömiſchen Reich 
gefehlt; drum war es verloren, als muthloſe Schwächlinge den Sitz Kon- 
ſtantins erklettert hatten. Auch daran ſollte auf dieſem Seeweg der Reiſende 
denken. Nikephoros Phokas, dem, nach den Siegen auf Kreta, bei Hierapo- 
lis und Aleppo, mit dem ſchönen Leib der Schänkendirne Theophano auch 
deren Witwengut, das Erbe der Armenierdynaſtie, zugefallen iſt, lebt noch in 
ſeinem Heer und hält es in Athem. Kein Jahr ohne Krieg; kein Krieg ohne 
Lorber. Johannes Zimiſkes, der imcubiculum diebrünſtige Theophano um- 
armt und den ſchlafenden Kaifer tötet, ſchreitet als gekrönter Feldherr in noch 
helleren Glanz: wehrt dem Romäerreich die Slavengefahr ab und fichert ihm 
für zwei Jahrhunderte das Leben. „Vor dem Grimm des Zimijfes erbebten 
die Völker. Vor ihm flohen die Sarazenen und die Armenier. Die Perſer 
baten ihn um Gnade. Bis nach Edeſſa zog er und bis an den Euphrat. Die 
Roſſe feines Heeres zerſtampften die Saat der Syrer und Phöniker. Wo in 
Feindesland Etwas wuchs, da mähte, gleich der Sichel, das Schwert der Chri- 
ſten.“ So hat der Mönch Georgios das Lebenswerk dieſes Baſileus geſchildert. 
Zwei Helden folgt ein dritter: unter dem ſtarken, tollkühnen Barbaren Ba- 
ſileios erreicht Byzanz den Gipfel der Macht. Dann geht es bergab. Der achte 
Konftantin iſt kein Soldat und überläßt das Heer den Hofleuten. Der neunte 
vergeudet ſein Geld an Luxusbauten und Wiſſenſchaftſpielerei und läßt die 
Armee darben. Die Normannen dringen vor und entreißen Oſtrom, was 
Juſtinian ihm gewonnen hat. Die in ihrem Selbſtgefühl beleidigten Gene- 
rale empören ſich und rufen den (einem Höfling geopferten) Feldherrn Iſaak 
Kommenos zum Kaifer aus; einen ſchweigſamen Greis, der mit einem Wink 
zu befehlen verſteht, die Bürde des Amtes aber nicht lange trägt. Redner und 
Rechner, Schreiber und Träumer folgen. Frieden um jeden Preis: fo lautet 
bald die Loſung. Das Reich verbürgerlicht ſich und die herrſchende Bureau— 
kratie blickt mit verächtlichem Lächeln auf die Tage des „rohen Militaris— 
mus“ zurück. Auch nach dem Schickſalstag von Mantzikert, nach dem Ver- 
luft von Armenien und Kappadokien wird die Phraſe nicht entthront. Nings- 
um Feinde; und früh und ſpät dennoch der Ruf nach Frieden. Noch einmal rettet 
die Armee das Reich: fie krönt in der Sophienkirche den kriegeriſchen Komne- 
nen Alexios. Der befreit das Land von den Normannen, ſchlägt bei Korfu, 
im Bunde mit den Venetern, ihre Flotte und erobert den Weſten Kleinaſiens 
zurück. Doch der Glanz währt nicht mehr lange. Der Militarismus iſt be— 
kämpft, der Byzantinismus gezüchtet worden. In Oſt und Weſt lauert die 
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Feindſchaft. Germanen, Slaven, Iſlam: für das Reich ſchwatzenderMemmen 
iſts zu viel. Selbſt die tüchtigen Regenten können nur für kurze Zeit noch das Un⸗ 
heil aufhalten. Unter dem Kalimafkon, dem prächtig wallenden Trauerſchleier, 
verweft der Leib des von großen Kriegern und Organiſatoren geſchaffenen 
Staates. Noch jauchzt das bethörte Volk dem Kaiſer zu, der in pomphaftem 
Zug durch die Straßen ſchreitet. Jauchzt noch, als Mohammeds Janitſcharen 
jhon zum Sturmlaufvorrücen. Das Kreuz auf der Sophienkirche ſchützt ſicher 
ſelbſt in ſchlimmſter Wettersgefahr. Sicher. Da fällt das Kreuz; muß dem 
Halbmond weichen. Der Gaukelglanz der Großmacht ift längſt fahl gewor- 
den. Nun verfinft Oſtrom; das Griechenreich war einmal. Und von dem Ba- 
ſileus erbt der Zar der Moskowiter, der die Palaeologentochter freit, den Stirn- 
reif des Konſtantinos Monomachos. So welken Weltreiche, die das Schwert 
ſchuf, das Schwert nur erhalten konnte .. . Otranto, das der zehnte Konſtan⸗ 
tin, der Rechenmeiſter, verlor. Korypho, das Iſaak Angelos zurückgewann. 
Bis hierher flogen einſt die Adler von Byzanz. Schon raſſelt die Ankerkette. 

Im Hafen läßt der Zugereiſte fih den Aufruf des Bürgermeiſters von 
Korfu überſetzen. „Auf den Deutſchen Kaiſer lauſcht und ſchaut die Welt. Er 
iſt die größte Geſtalt des Jahrhunderts.“ Da ſtehts. Und doch iſt ein Halbjahr⸗ 
tauſend verſtrichen, feit die Byzantiner hier herrſchten.„Der Deutſche Kaiſeriſt 
an glänzenden Empfang gewöhnt;zeigt ihm, daß die Empfindung echt ift, die 
Euch aufjubeln läßt.“ Ihr kennt ihn zwar nicht; doch er bringt Geld ins Çi- 
land. Ackerbau, Fiſcherei, Viehzucht, Gewerbe: Alles ziemlich dürftig. Wenn 
der Kaiſer oft herkommt, hebt ſich die Fremdeninduſtrie. Zeigt alſo flink, daß 
Eure Empfindungecht ift. Das Material, das bei Gaſturi für den Aufputz des 
Achilleion und für das neue Hofherrenhaus verwandt wird, it nicht echt. Der 
Kaifer will, daß Alles fertig jet. Rabitzwände und Couliſſen müſſen aus⸗ 
helfen. (Ein Hausminiſter iſt der eiligen und koſtſpieligen Pflicht entflohen; 
fand die Laſt einer neuen Hofhaltungſtätte allzu ſchwer. Aus dem Munde 
des Oberhofmarſchalls, der ſie jetzt trägt, hörtet Ihrkeinen Seufzer. Die Civil⸗ 
liſte wird nächſtens ja doch erhöht.) Dennoch mußte die Ankunftverzögert wer- 
den. Hundert Menſchen, allerhöchſte, höchſte und hohe Herrſchaften, wollen ſtan— 
desgemäß untergebracht fein. Die Inſulaner könnens kaum erwarten. Solche 
Ernte ward der Eparchie Kerkyra niemals. Hundert aus Berlin; zwei deutſche 
Kriegsſchiffe und ein Depeſchenboot. Aus Athen kommt der König mit Frau 
und Kindern. Und King Edward ſchickt (zur Aufſicht?) zwei Panzerſchiffe. 

Ein Jahr iſts her (faſt auf den Tag): da ſprach unſer getreuer Freund 
Cirmeni in der turiner Stampa die Hoffnung aus, Victor Emanuels Beſuch 
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in Athen werde bewirken, daß Griechenland ſich den anderen Balkanſtaaten 
anſchließe, die unter britiſchem Patronat Italiens Abwehr öſterreichiſcher Plä⸗ 
ne unterſtützen wollen. So laut war Italiens Intereſſe an den Balkanfragen 
kaum je vorher noch betont worden. Nun hat Wilhelm den Sohn Umbertos in 
Venedig beſucht. Sie blieben nicht lange beiſammen und die Luft erwärmte 
ſich nicht. Immerhin gabs Beficktigungen italieniſcher Kriegsſchiffe und Ge- 
ſpräche mit Admiralen. Gleich danach Begegnung mit dem Hellenenkönig. 
Ein Edler hat im Savoyerreich behauptet, vom Deutſchen Kaifer zu der Cr- 
klärung ermächtigt zu ſein, in Albanien ſei von den Oeſterreichern nichts zu 
fürchten. Nach dem Verkehr mit den Königen von Italien und Griechenland 
vielleicht noch ein Ausflug an die albaniſche Küſte (der die nach einer An- 
leihe lechzende Türkei Geld koſten würde)? Das könnte in Wien verſtimmen; 
im Haus des Thronfolgers mehr noch als in der Hofburg oder Schönbrunn. 
Deshalb hat Fürſt Bülow gerade jetzt den Beſuch des Freiherrn von Aehren— 
thal erwidert. Die Zeit war klug gewählt. Gar zu hitzig brauchen wir nach 
Algeſiras um Italiens Gunſt nicht zu werben. Und weil er nach Wien wollte, 
hat der Kanzler diesmal im Reichstag deutlicher geſprochen, als er ſonſt zu thun 
pflegt. Ueber die Reformvorſchläge für Makedonien. Was drum und dran 
hing, war unbeträchtlich; Zweck und Ziel der Rede ein Satz: „Man kann von 
uns keinen Enthuſiasmus für Vorſchläge erwarten, die wir nicht für wirkſam 
oder die wir gar für gefährlich halten; dazu rechnen wir Neuerungen, die des 
Sultans Landeshoheit gefährden und dadurch die mohammedaniſche Bevöl- 
kerung der Türkei zum Aeußerſten reizen würden.“ Drei Wochen vorher hatte 
Sir Edward Grey empfohlen, in den vom Aufruhr bedrohten Wilajets die 
Zahl der türkiſchen Truppen zu verringern und die Verwaltung Makedoniens 
einem vom Sultan unabhängigen Generalgouverneur anzuvertrauen. Die 
Ablehnung dieſes Vorſchlages (deſſen Annahme in London nicht erwartet 
wurde und der wohl nur dieüberlieferte liberale Balkanpolitikffortſetzen ſollte) 
konnte Deutſchland den ſtärker intereſſirten Oſtmächten überlaſſen. Doch der 
Kanzler wollte nicht mit leeren Händen nach Wien kommen; wollte dem Erz— 
herzog Franz Ferdinand zeigen, daß er auch in den Tagen des venezianiſchen 
Jubelszwiſchen Weft und Oſt zu optiren wagt, und dem Freiherrn von Aehren- 
thal, daß der Weg zu einem den Osmanenbeſitz freundlich ſchonenden Drei- 
kaiſerbündniß frei iſt. Oeſterreich hörte nur frohe Botſchaft. Mit oder ohne 
Mürzſteger Programm: das Deutſche Reich ſteht zu dem Verbündeten. Schielt 
nicht nach Weſten. Freut fih des Sandſchakbahnplanes. Und. hütet fih, den 
jungen Stolz Franz Ferdinands und feiner Leute zu kränken. Eine Stimme, 
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die offiziös klang, hatte geſagt, Graf Pourtalè fei angewieſen worden, in 
Petersburg für Aehrenthals Bahnprojekt zu wirken. Aus Wien kam (in etwas 
gereiztem Ton) die Antwort, Deutſchlands Hilfe ſei nicht erbeten, der Plan 
den berliner Herren nicht früher als anderen Regirungen mitgetheilt worden. 
(Alfo: kein Verlangen nach einem, brillanten Sekundanten“.) Das hat Fürſt 
Bülow ſich gemerkt und, bevor er nach Wien fuhr, „ausdrücklich feſtgeſtellt, 
daß wir in dieſer Frage Oeſterreich-Ungarn unſeren Rath und unſere Unter⸗ 
ſtützung weder aufgedrängt haben noch von Oeſterreich-Ungarn darum ange- 
gangen worden find“. Felix Austria! Schon ſpürt man, daß der greiſe Kat: 
ſer einen Theil des Reichsgeſchäftes dem Erben übertragen hat. Oeſterreich 
läßt ſich nicht einmal mehr den Schein einer berliner Vormundſchaftgefallen. 

Der Verſuch, den Balkanfragen während der Zeit ruſſiſcher Schwäche 
die Antwort zu finden, wird einſtweilen nicht gelingen. Nicht, wenn Occident 
und Orient getrennt bleiben. Die Weſtmächte vermögen ohne Hilfe nicht viel; 
die Weltſiehtanders aus als in den Krimkriegstagen. Wie Rußland ſich ſtellen 
wird: hat is the question. Die Politik Iswolſkijs dünkt manchen Kollegen 
zu britiſch. Doch Benken dorf wäre nicht minder anglophil (vielleicht noch mehr). 
Eduard ſoll ernſtlich an eine Reiſe nach Petersburg denken. Die Firma Baring 
Brothers, das fonfervativfte Bankhaus Englands, hat eine moskauer Anleihe 
übernommen. Zeichen und Wunder. Daß den ruſſiſchen Schiffen die Meer⸗ 
engen geöffnet werden, ift gewiß. England hat viel zu bieten (auch franzöſi— 
ſches Geld) und wird den Ruffen, die in Ruhe was Gutesſchmauſen möchten, 
nicht zumuthen, auch in Europa pour le roi d' Angleterre zu arbeiten. Vorn 
ſieht man und hört nur das Europäiſche Konzert; hinten wird geſchäftig ver- 
handelt und Keiner kann genau vorausſagen, welche Gruppirung wir über— 
morgen erblicken werden. Iſt Oeſterreich mit Italien ganz einig? Trotzdem 
Aehrenthal jusqu'au delà de Milrowitza vorgegangen ift und Ueskueb nun 
nicht mehrin die italieniſche Einflußſphäre fallen kann? Zu ſchwächlicher Nach 
giebigkeit wird Franz Ferdinand (mit Conrad von Hötzendorf als militäri— 
ſchem Berather) nicht zu haben fein. Herr Tittoni hat jhon am zehnten März 
in der Kammer recht ſanft geredet. Die Hoffnung, das Europäiſche Konzert 
werde fich zur ſelben Zeit und mit der jelben Kraftfür den Bau aller geplanten 
Balkanbahnen beim Sultan einſetzen, hegt er wohl kaum noch. Hat aber in 
London und Petersburg gute Freunde. Unſer Platz ift niht ſchlecht gewählt. 
Wasuns unangenehmwerden konnte (Aenderung des Balkanſtatus ohne Mit- 
wirkung Rußlands), iſt fürs Erſte nicht zu fürchten. Und geht Rußland mit 
den Weſtmächten, dann ſitzen wir nicht allein in der Kälte und ſind aſſekurirt. 
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Die Rede des Kanzlers zwang alſo nicht zu Tadel noch Hohn. Sie ging 
über Geſchehenes mitbeſcheidenem Anſtand hinweg und ſuchte in einem wich⸗ 
tigen Bereich neue Möglichkeiten zu ſichern. Auch von einem zu ſtolzerem Selbſt⸗ 
bewußtſein erwachenden, zur WahrungſeinerWirthſchaftzukunftentſchloſſenen 
Oeſterreich weichen wir nicht; vergeſſen niemals, daß Italien zum franko-briti⸗ 
ſchen Concern gehört; und laſſen uns weder von der monegaſſiſchen Hoheit noch 
von dem ubiquitären Herrn Jacob und Verſöhnungfeſtgäſten ähnlichen Edla- 
ges zur Umwerbung Frankreichs verleiten. Bleibts dabei? Dann braucht der 
Deutſchenicht mehr bitter zu lächeln, wenn er den Kanzler von derFeſtigkeit, 
Stetigkeit, Einheitlichkeit der Reichspolitik reden hört. Darf er kaum nod über 
den Mangel an ſchöpferiſchen Gedanken klagen. Nützliches ift jetzt ja nicht zu 
thun; die einſtweilen letzte Gelegenheit verpaßt. Still ſein und warten: eine 
andere Loſung kann es heute nicht geben. Bleibts wirklich dabei? Zweifel find 
erlaubt. Der für das Ohr eines Thronerben beſtimmte Haupttheil der Rede 
klang gut; der Reſt hatte den alten Ton, der Beifall ſucht, doch nirgends Glau— 
ben findet. Fürſt Bülow weiß, daß die Behauptung, der deutſche Flottenbau 
(der England zunächſt mindeſtens zu unbequemen Geldopfern zwingt) brauche 
das Inſelreich Eduards nicht zu bekümmern, keinen Briten jeüberzeugen wird. 
Dennoch wiederholt er ſie, jo oft erüber die internationale Politik zu ſprechen 
beginnt. Er weiß auch, daß der von Wilhelm an Lord Tweedmouth geſchrie— 
bene Brief drüben noch nicht vergeſſen iſt: und redet, als handle ſichs um die 
harmloſeſte, alltäglichſte Sache von der Welt. „Ein Privatbrief, meine Her- 
ren.“ Der Deutſche Kaiſer ſchreibt an den Erſten Lord der Admiralität über 
die engliſche und die deutſche Flotte: ein Privatbrief. „Ein Bethätigungrecht, 
das von allen Souverainen beanſprucht wird und das Niemand unſerem Kai— 
fer beſchränken darf.“ Daß Eduard mit Iswolſkij, Franz Joſeph mit Tittoni 
Briefe ähnlichen Inhaltes wechſelt, wird nicht leicht Einer glauben. Und Man- 
cher wünſchen, der Kanzler möge feinem Herrn von ſolcher Bethätigung drin- 
gend abrathen. Als Bismarck in Petersburg beglaubigt war, ſagte ihm Gort⸗ 
ſchakow in einer Angſtſtunde: „Nur zwei Menſchen kennen die Politik des Ka- 
binets: der Kaifer, der fie macht, und ich, der fie vorbereiteund ausführe; Seine 
Majeſtät ift ſehr verſchwiegen und ichſage nur, was ich will.“ Derfleine Kanzler 
ſchlotterte bei dem Gedanken, Alexander könne hinter ſeinem Rücken mit Hugo 
Münſter (der am ruſſiſchen Hof Militärbevollmächtigter geweſen war) als mit 
dem berliner Vertrauensmann unterhandeln. „Münſter hatte hier unter dem 
hochſeligen Herrn eine Stellung, die für einen Ausländer, wenn er auch dem 
befreundetſten Hof angehört, in den Augen jedes Ruſſen unmöglich iſt. Sie, 
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HerrGeſandter, haben den Takt gehabt, alleNebenwege zu vermeiden, die Ihnen 
offen ſtehen konnten.“ So dachte der Berather des Selbſtherrſchers. Im Deut- 
ſchen Reich hat der kaiſerliche Miniſter an dem Geheimverkehr ſeines Herrn 
mit den Reſſortchefs fremder Mächte nichts auszuſetzen. 

Darf drum anch nicht klagen, wenn von dem „Bethätigungrecht“ fort- 
an noch öfter Gebrauch gemacht wird Präfident Krüger, General De Lacroix, 
GrafGoluchowfki: nach dieſen berühmteſtenProben perſönlicher Politik hatten 
wir eine Pauſe. Auf den Fall Tweedmouth folgte ſogleich der Fall Hill. Im No- 
vember war gemeldet worden, Herr Tower, der die Vereinigten Staaten von 
Amerika in Berlin vertritt, werde im Lenz Herrn Hill denPlatzräumen. Alles in 
beſter Ordnung. Herr David J. Hill wird willkommen ſein Nach fünf Monaten 
heißts plötzlich, das agrément fei zurückgenommen. Die amerikaniſche Preſſe 
wüthet. Daß eine Kandidatur höflich abgelehnt wird, iſt nichtſelten (auch einem 
deutſchen Diplomaten drohte jüngſt dieje Gefahr) neu aber nach der Annahme 
ein Stimmungwechſel. „Weiß Rooſevelt, weiß der Staatsſekretär Root etwa 
nicht, wer nach Berlin paßt?“ Trotzdem unſere Offiziöſen erklären, Hill ſei noch 
immer persona grala, währt derLärmfort., DeutſcheunmaßunglWennunſer 
Kandidat ihnen nicht mehr gefällt, mag der Erſte Sekretär die Geſchäfte füh- 
ren und Towers Poſten unbeſetzt bleiben.“ Der Kundige ahnt jhon, was ge- 
ſchehen iſt. Und lieſt am vorletzten Märztag im Lokalanzeiger: „Der Kaiſer 
hat die Beanſtandung des von Rooſeveltgewählten Botſchaftersbedingunglos 
zurückgenommen. Aus Rückſicht auf die Oeffentliche Meinung Amerikas. Er 
hat ſeine Anſichtſchnell geändert, als ihm mitgetheilt wurde, die deutſch-ameri⸗ 
kaniſche Freundſchaft fei gefährdet.“ Das war aus der Wilhelmſtraße recta 
nach London berichtet worden und von dort nach Berlin zurückgelangt. Baron 
Speckvon Sternburg muß im Weißen Haus einen Entſchuldigungzettel über- 
reichen, für deſſen ungeſchickte Faſſung Herr von Schoen verantwortlich iſt, 
und froh ſein, wenn Uncle Sam die Stirn entrunzelt. Was war geſchehen? 
Wilhelm hatte an Rooſevelt geſchrieben (oder ſchreiben laffen), er fürchte, der 
auf den Botſchafterſold angewieſene Herr Hill werde das Sternenbannerreich 
nicht ſo würdig repräſentiren wie der Millionär Charlemagne Tower. Und 
Amerika heiſchte öffentlichen Widerruf. Der Kaijer, der fih fürdie Akademie 
der Künſte als Barock⸗Imperator, den Lorber auf der Allongeperücke, den rech⸗ 
ten Fuß auf der Weltkugel, modelliren läßt, mußte nachgeben. Eine büfe Ge- 
ſchichte. Hat der Kanzler ſie im Entſtehen gekannt? Sonſt iſt mit der Feſtig⸗ 
keit, Stetigkeit, Einheitlichkeit deutſcher Politik kein Staat zu machen. „Il ne 
veut pas s'excuser? Un mauvais Allemand“: Das ftand im Gaulois. 
Wir Friedlichen habens weit gebracht. Bis auf die Klippe von Korypho. 
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on den typiſchen Vertretern der nicht transſzendentalen, ſondern vers 
ſtandesmäßigen Aufklärung in Deutſchland iſt Lichtenberg der einzige, 

der als Menſch mit ſeinen Eigenheiten für uns noch ſo lebendig iſt, daß eine 
Neuausgabe feiner Werke uns angemeſſen erſcheint. Selbſt Leſſing, der ftarfe- 
Führer dieſer Schlachtreihen, wirkt heute nur noch als geſchichtliches Sinnbild, 
nachdem ſeine Gedanken in die Geſamtbildung aufgenommen und verarbeitet 
worden find. Lichtenberg iſt beinahe ohne Wirkung vorübergegangen (man 
müßte ihm denn einen gewiſſen ſtilbildenden Einfluß auf ſeine Bewunderer 
Schopenhauer und Nietzſche zuschreiben), aber feine Seele ſelbſt ift friſch und 
merkwürdig geblieben, während die Leſſings mit der Zeit, die er vertreten und 
beherrſcht hat, hiſtoriſcher, trockener, ferner wird. Und jetzt wird aus dem ab- 
ſeitigen Sonderling, der immer nur Einzelne anſprach, der Typus einer beſonderen 
Spielart des Aphoriſtikers, des Humoriſten, des Sprachmeiſters und des Skep⸗ 
tikers. Man ſieht ihn als Enkel Montaignes und als Ahnen Nietzſches. Und doch 
war er feiner Grundgeſinnung nach in künſtleriſchen Dingen der richtige Aufklärer, 
gar nicht ſo fern von dem platten Nicolai, durchaus ein Mann des geſunden Men⸗ 
ſchenverſtandes, der feſten Maßſtäbe und der greifbaren Umriſſe, ohne eine Spur 
der gefühlvollen Schnellkraft Herders, der feurigen Flugkraft Schillers, der bild⸗ 
neriſchen Beſeeltheit Goethes, ohne den metaphyſiſchen Tiefblick Kants und den 
allbeweglichen Geiſt der Romantik. Dieſe Elemente find es weſentlich, die uns 
jene Zeit noch lebendig machen und in unſerer Zerſetztheit, unſerem Suchen und 
empfänglichen Schwanken umgeformt werden wollen. Lichtenbergs Werth für uns 
beruht nicht auf Dem, was er mit ſeiner Zeit gemeinſam hat, nicht auf ſeinen Ge⸗ 
ſinnungen, ſondern auf inneren Erfahrungen, die er mit keinem Anderem theilte. 
In England und Frankreich hat Lichtenberg mehrere Brüder (Sterne, Vauve⸗ 
nargues, Chamfort, Diderot), in Italien einen: Galiani. Menſchen von kaltem, 
überlegenem Verſtand mit einer über⸗reizbaren Empfindſamkeit, denen es nicht ges 
lingt, beide Kräfte ins Gleichgewicht zu bringen, und deren Leben ein ſtetiger Kampf 
zwiſchen den ordnenden und den aufnehmenden Energien ihres Inneren iſt. Beide 
ſind zu ſtark, um ſich unterdrücken zu laſſen (wie bei den Empfindſamen der Ver⸗ 
ſtand und bei den Verſtändlern die Empfindung). Fehlte noch dazu die ſchöpfe⸗ 
riſche Macht, die Beider Uebermaß zu einem gemeinſamen Dienſt zwingen und 
nützen könnte, wie bei den großen Dichtern, ſo entſteht aus der Reibung eine 
faſt krankhafte Schärfe aller Organe und im circulus vitiosus ſteigern und teiz 
zen ſich die unharmoniſchen Gewalten bis zur Pein der Selbſtzerſetzung, bis zur 
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Wolluſt der Hellſeherei, der Hellfühlerei. Doch von ihren ſchmerzhaft labyrin⸗ 
thiſchen Irrfahrten bringen fie für uns ungeahnte Schätze der Seele mit. 
Da in Nietzſche der Kampf zwiſchen Verſtand und Senſibilität nur eine 
Seite und nicht die Mitte ſeines Weſens ausmacht, ſo iſt unter den Deutſchen 
Lichtenberg der reinſte und beinahe einzige Vertreter der Geiſtesart, deren 
allgemeine Umriſſe ich hier angedeutet habe. Dieſe Umriffe hat er mit feinem 
beſonderen Gehalt ausgefüllt und modifizirt. Als Deutſcher hatte er von vorn 
herein nicht das breite Feld für die Bethätigung ſeines Verſtandes wie die 
Engländer und Franzoſen, denen eine feſte Geſellſchaft, ein Volk Rückhalt 
oder Widerſtand war und ein Pathos gab, ſo daß ſie ihre Begriffe vom Menſch⸗ 
lichen durch oder gegen eine Gemeinſchaft ausbilden konnten. Sie verloren ſich 
nie völlig in „den Abgrund des Subjekts“, weil ihre Beobachtungen ſich immer 
an eine geſellſchaftlich oder ſtaatlich normirte Menſchheit wandten und, auch 
wo fie am Freiſten ſpielten, wie Lawrence Sterne, das Bewußtſein des Spielens 
und ihrer eigentlichen Gebundenheit hatten. Dem Deutſchen war auch hier 
vorbehalten, das Ich zu löſen und aus der Noth, daß er einem gedrückten 
und zerſplitterten, „verklauſulirten Zuſtand“ entſtammte, eine Tugend zu machen. 
Daß er England genau kannte, machte ihm den Gegenſatz und die Mängel 
ſeiner Umwelt noch deutlicher fühlbar. Er grub früh nach innen; und als 
er ſeinen Blick nach außen wandte, ſah er mehr Individuelles als ſeine aus⸗ 
ländiſchen Vorgänger. War ihnen der Gegenſtand des Geiſtes das Menſch⸗ 
liche oder die Menſchheit ſchlechthin, ſo war es für Lichtenberg das Ich und 
das Individuelle: die menſchliche Bedingtheit und ihre abſonderlichen Formen. 
Eine feſte Norm, an die er ſich halten mußte, ſuchte er auch; er war 
zu ſehr Aufklärer, um ſich nicht in der Außenwelt nach irgendetwas Feſtem 
umzuſehen. Er fand es in den Naturwiſſenſchaften. Die Natur, keine mit 
Rouſſeaus Augen verklärte Gefühlswelt, ſondern der Komplex gewiſſer Ge⸗ 
ſetzmäßigkeiten, ward ihm der Halt, woran er das Menſchliche maß. Das 
hütete ihn vor jeder moraliſtiſchen Enge, wie vor der ſchwelgenden Empfindelei, 
in die Sterne manchmal verfiel. Die Grenzſtreitigkeiten zwiſchen Moral und 
Natur waren ein Lieblingsgegenſtand von Lichtenbergs Geiſt und er entſchied 
fie gern, halb cynifch, halb läßlich, zu Gunſten der Natur, obgleich er ein zu 
ſcharfer Verſtand war, um nicht in den moraliſchen Forderungen ſelbſt noch 
modifizirte Gewalten der Natur zu wittern. Seine ganze „Geſchlechtskunde“ 
fragt nur, bis wie weit die Natur in die Moral eindringen dürfe. Ueber 
den Begriff Sünde hat er ſeltſame Selbſtgeſpräche gehalten; und er dachte in 
ſolchen Dingen ſo frei und menſchlich duldſam wie Nichtſünder faſt nie und 
Sünder ſelten genug. Seine ſehr derbe Auffaſſung des Weibes, ſein hell⸗ 
ſichtiger Hohn über die Idealiſirung der Naturalia, über Frauendienſt und 
Wertherthum, über jede erotiſche Schwärmerei hat ihren Grund in dem Be⸗ 
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ſtreben, lieber zu natürlich als zu moraliſch zu ſein, und in der unerbittlich 
trockenen Wahrhaftigkeit, der die natürlichen Nöthe lieber find als die daraus 
abgeleiteten moraliſchen Tugenden. „Die Moral iſt eine Wichtigthuerei des 
Menſchen vor der Natur“: dieſen Satz Nietzſches hätte er unterſchrieben. Vor 
jedem überſpannten Sittenanſpruch flüchtete er raſch in den Cynismus. Noth und 
Tugend: ich habe mehrmals hier dieſe Antitheſe angewandt; ſie hat in Lichten⸗ 
bergs Leben ihre beſondere Berechtigung. Mehr noch als andere Menſchen 
hat er fich bemüht, aus feinen Nöthen Tugenden zu machen; darum war er 
auch ſcharfſichtig wie Wenige, wo er Andere auf dem Weg fah, das Selbe zu 
thun, aber nicht, wie er, mit Reſignation und Ironie, ſondern mit Schwärmerei 
und Pathos: daher ſeine Abneigung gegen Lavater und gegen die Genies, die 
nicht ſo ſehr aus der allgemeinen rationaliſtiſchen Beſchränktheit entſprang wie 
aus einer böſen Kenntniß der ſchwärmeriſchen Geheimniſſe. Darüber, daß er 
Goethe mit deſſen Korybantenſchaar verwechſelte, dürfen wir nicht ſtaunen. Er 
urtheilte nach den Symptomen und vom Schöpferthum ſelbſt hatte er aller» 
dings keinen Begriff. Ueberhaupt errieth er leichter Mängel als Kräfte; 
und wenn fein Fühler die regen und wachen Nerven feines zerrütteten Körpers 
waren, ſo blieb ſein eigentliches Greiforgan doch der kombinirende und zer⸗ 
legende Verſtand, der ſeine Maße aus der Natur und ſeine Gegenſtände aus 
dem Menſchen holte. Lichtenberg bewachte ſich ſelbſt ängſtlich und konnte ſich 
anſehen, als ſtünde er außer ſich; beinahe froh, in ſich ſelbſt Anläſſe zu Ein⸗ 
fällen, zu Witz, Ironie und Cynismen zu finden. Gegen ſich ſelbſt ſchonunglos 
im Beobachten, war er es auch gegen Andere, vielleicht nicht ohne ſchadenfrohes 
Reſſentiment, wenn er ſeine eigenen Schwächen in Anderen wiederfand. Scho⸗ 
nunglos im Beobachten, nicht im Urtheilen. Schon weil er kein Moraliſt war 
und die Menſchen nicht am Ideal maß, ſondern an natürlichen Normen, hatte 
er kein Pathos des Abſprechens, ſondern nur ein Lächeln oder ſchlimmſten 
Falles ein Hohngelächter. Von den Menſchen überhaupt machte er nicht viel 
Aufhebens; er freute ſich ihrer Bedingtheit, aber er betonte auch überall dieſe 
Bedingtheit, er war ein ohne Klage entſagender Skeptiker und mit einem tiefen 
Peſſimismus geſättigt, den er nicht zur Schau trug. (Schopenhauers Inſtinkt 
fühlte ſich davon angezogen.) Hinter ſeinen Scherzen barg ſich ein Gemüth, 
das ſich gewaltſam vor der Verzweiflung hüten mußte. Lieblos war er nicht, aber 
die Liebe hatte keinen Zauber, kaum Sinn für ihn. Er halte nicht die Fähigkeit, 
irgendetwas „ſchön“ zu ſehen. Sein Verſtand er tkleidete ihm Alles. 

Die Natur war für ihn nicht ein All von Bildnerkräften wie für Goethe, 
der in jeder Geſtalt noch ein ſchöpferiſches Geſetz ſuchte und fand. Lichtenbergs 
Natur war gleichſam ein Kodex, ein unerbittlicher und eigentlich unbeweglicher: 
der alte Unterſchied zwiſchen organiſcher und mathematiſcher Weltanſchauung. 
Bei Lichtenberg keine Spur von Naturbeſeelung. Datum find ihm die Er» 
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scheinungen nicht Ausdrücke eines geheimen ſchöpferiſchen Prinzips, er vermag 
ſie geſondert von den Normen zu betrachten, für ſich; gegen die Normen ge⸗ 
halten, erſcheint ihm dann alles Individuelle als Karikatur. Er hat einen 
ganz unglaublich geſckärften Blick für jede Verzerrung. Das macht ihn zu 
einem der größten Parodiſten (Fragmente von Schwänzen und Aehnliches). 
Und ſein Deutſchland bot ihm unſelig viel Stoff. Die Luſt an der Verzerrung 
hat ihn für Goethe bei aller Hochachtung widerwärtig gemacht. Goethe ſuchte 
überall das innere Geſetz, das im Beſonderen den Typus mitheraufformt, und 
Lichtenberg ſuchte mit einem krankhaften Eifer die nackte Realität, die ein⸗ 
malige Beſonderheit; jede Verkrümmung der Außenwelt ſchien ihn für die 
Verkrüm mungen des eigenen Weſens zu entſchädigen. Nicht nur der Haß gegen 
Schwärmerei, Fanatismus und Verſtiegenheit führte ihn gegen Lavater und 
die Genies: ſeine untere böſe Luſt hatte er daran, dieſe Fratzen noch weiter 
auszubiegen und aufzuſchwellen. Dabei unterſtützte ihn fein feiner Taſtſinn, 
der gleich herausmerkte, wo bei den Anderen die Verzerrung anſetzte. Nicht zufällig 
ift fein umfangreichſtes Werk der Text zu den lebenhaltigen Fratzen Hogarths. 

Aus dem ſelben Trieb heraus legt er fih Sammlungen hiftorifcher, ges 
ſellſchaftlicher, ſprachlicher Kurioſa an, ſtellt komiſche Einfälle zuſammen, Schimpf⸗ 
wörter, groteske Redensarten, Vergleichungen, Anekdoten. Bezeichnend iſt auch, 
was ihm an Shakeſpeare beſonders auffiel: „Shakeſpeare hat eine beſondere 
Gabe, das Närriſche auszudrücken, Empfindungen und Gedanken zu malen und 
auszudrücken, die man kurz vor dem Einſchlafen oder im leichten Fieber hat. 
Mir iſt alsdann ſchon oft ein Mann wie eine Einmaleinstafel vorgelommen und 
die Ewigkeit wie ein Bücherſchrank.“ An Jean Paul entzückte ihn das anti⸗ 
thetiſche Genie, die Meiſterſchaft verwegener Vergleichungen. Die Fähigkeit, 
überall, in fich ſelbſt, in der Geſellſchaſt, in Staat und Wiſſenſchaft, in Religion 
und Kunſt, im Weltbau, das Fehlerhafte, Zufällige, die gemeinen Untergründe, 
die ſchlechten Motive, die Noth, die Lüge, das Negative zu ſehen, bildete er zur 
Virtuoſität, aber auch bis zur Krankheit aus. Ein enticglicher Sinn für die gemein? 
Wirklichkeit der Welt iſt in ihm lebendig. Denn Wirklichkeiten, wenn auch einſei⸗ 
lige, ſind alle Verzerrungen, die er ſieht. Phantaſt oder verbiſſener Verneiner iſt 
er durchaus nicht; er ſelbſt verzerit nichts, er ſieht und zeigt nur Verzerrungen 
ſchärfer und grauſamer als Andere, mit ter größten Ruhe, ohne Aufregung, 
ja, wie es ſcheint mit heiterer Freude und läßlicher, faſt anmuthiger Duldung. 
Nichts Verbiſſenes, Verbittertes, kein Weltſchmerz, keine Enttäuſchungmiene, 
ſondern nur das vergnügliche Lächeln eines ſtillen, feinen, weltmänniſchen 
Beobachters, dem nichts entgeht, der alle Masken kennt, keine Anſprüche macht 
und ſich ſelbſt nicht ſehr wichtig nimmt. „Nichts ſchmerzt mich mehr, bei all 
meinem Thun und Laſſen, als daß ich die Welt ſo anſehen muß wie der ge⸗ 
meine Mann, da ich doch ſzientifiſch weiß, daß er fie falſch anſieht“. Ein 
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tieffinniger Scherz, hinter dem feine ganze Tragoedie und Komoedie liegt, feine 
moderne Form der ſokratiſchen Ironie; aber für ihn war keine höhere Wirk: 
lichkeit hinter der gemeinen, die er überdeutlich ſah und doch bezweifelte. „Wenn 
auch meine Philoſophie nicht hinreicht, etwas Neues auszufinden, ſo hat ſie 
doch Herz genug, das längſt Geglaubte für unausgemacht zu halten.“ 

Mit dieſem auflöſenden, entgötternden Spähen und Zweifeln konnte 
Lichtenberg nicht zu einer Schöpfung kommen. Jede Einzelheit zog ihn an 
und hielt ihn feſt, bis er ſie zerdacht oder in einen grotesken Zuſammenhang 
gebracht hatte. Das hinderte ihn daran, zu einer Syntheſe zu kommen. Und 
dann reagirte er auf jeden Reiz des Momentes mit der ganzen Feinheit ſeiner 
Nerven und der ganzen Helle ſeines Verſtandes. Ohne Mitleid lebt er jede 
Verzerrung mit, nicht als Schöpfer, ſondern als Schauſpicler oder Beobachter. 
Er verwandelte ſich nicht in Das, was er ſah, bis zur Identität, ſondern ſpielte 
es beweglich, übertreibend und ironiſch mit. In das Weſen des Schauſpielers 
haben wenige Menſchen tiefere Blicke gethan als er; und er war ſich ſeiner 
zarten Verwandtſchaft mit dem Darſteller Deſſen, was er nicht iſt, bewußt. 
Nur verlor er nie ſeinen eigenen unbeſtechlichen und klaren Charakter, den 
ſein Stil wunderbar ausdrückt. Die Troſtloſigleit ſeiner Einſichten vergißt 
man über der ſpiegelhellen, kriſtalliſch reinen und feſten Form, in der er fie mit» 
theilt. Die läßt uns fühlen, daß hinter feiner zerſetzenden Weisheit irgendeine 
männliche, faſt heldenhafte Kraft ſteht, die fih nicht ſcheut, den Schleier weg: 
zuheben, auch wenn fie dahinter eine Fratze oder die Leere erwartet. Er hat 
wenigſtens den keuſchen und ehrlichen Muth zu ſeinen Enttäuſchungen und 
darum laſſen auch wir uns gern ſeine Verſuche gefallen, uns zu enttäuſchen. 
Seine negatioſten Sätze, ſelbſt feine wenigen Plattheiten verrathen zudem 
einen ſo entſchiedenen Sprachbildnerwillen, eine ſo feine und ſtarke, biegſame 
und reine Redegewalt, eine fo helle und glückliche Anſchauung der Dinge und 
der Zuſtände, ein ſo zartes Mitſchwingen mit den heimlichſten Bewegungen der 
Seele und des Sprachleibes, daß man fühlt: Hier redet ein durchgeiſtigter Menſch 
und nicht nur das angeſtrengte, überſteigerte Organ eines Menſchen. Schon 
als Stiliſt würde uns Lichtenberg unoergeßlich fein, auch wenn feine Beob⸗ 
achtungen minder ſcharf und ſeheriſch wären, auch wenn nicht ſelbſt feine Scherze 
auf Probleme hindeuteten und ſeine Verneinungen für uns nicht Abgründe 
der Welt und der Seele auſthäten. Es iſt Sinn darin, daß die beiden Denker, 
voll des furchtbaren Ernſtes und der verzehrenden Leidenſchaft, in dieſem 
kühlen und lächelnden Zweifler und Ironiker ſich bekräftigt fühlten: Schopen⸗ 
hauer und Nietzſche. Er wollte mit der Welt ſein weiſes Spiel treiben und 
ſie hat ihn nur benutzt, um in ſeiner Maske ihren ganzen Ernſt und ihre 
unabſehbare Fragwürdigkeit zu offenbaren. 

Darmſtadt. P Friedrich Gundelfinger. 
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S ich in meinem Janitſchek über die uralten Fresken der reichenauer Baſi⸗ 
Sc lifen geleſen hatte, wünſchte ich, fie zu ſehen. Außerdem lockt mich jede 
Inſel. Jede ift ein abgeſchloſſenes, myſtiſch eigenartiges Weſen, vom reinigenden, 
die Welt fern haltenden Waſſer umſpült. Und die Glanzzeiten der Bodenſee⸗ 
inſel fallen in das neunte, in das elfte Jahrhundert. 

Wie ein blaßblauer Traum ſtieg ſie zum erſten Mal vor mir auf; zart 
verſchwommen, vom milchigen Dunſt umfloſſen, mit langen Spiegelungen im 
ſanft leuchtenden Waſſer. Wie ein aufgelöſter, blaßblauer Opal war der See. 
Ich ließ mich vom badiſchen Ufer herüberſetzen; von Alters her wird man hier 
abgeſtoßen ſein, um mit dem durch die Strömung bedingten Bogen auf jene 
Anlegeſtelle zu halten. Auch als hier, dichtgedrängt, die Pfahlbauten ſich am 
Ufer hin zogen. Vorher hatte ich die Pfähle dieſer Bauten, die leibhaftigen, 
dunkelgebräunten Pfähle, in der konſtanzer Rosgartenſammlung geſehen. Da 
giebt es auch die Waffen dieſer Menſchen, die Schädel ihrer Ochſen, da ſind 
ihre Handmühlen, ihre Getreidekörner, ihre Thongefäße mit Tupfen und Streifen, 
ganz fo wie einfache Hafner noch heute ihre Waare verzieren. Da find ihre 
Netze, Ueberreſte ihrer Seile, ihrer Kleiderſtoffe, der Schlittſchuhe, mit denen 
ſie, wenn die ſchwerfälligen Einbäume zugefroren an den Pfählen lagen, zur 
Inſel gelangten. Da iſt noch Seltſameres zu ſehen. Jade- und Nephritſächel⸗ 
chen, ſorgſam gehütete Koſtbarkeiten, ehrfürchtig betrachtete Talismane, die aus 
Aſien auf uralten Handelsſtraßen oder durch unnachweisbare Völkerſtrömungen 
hierher gelangten. Da iſt noch Phantaſtiſcheres zu ſehen. Ungeheuer der grauen 
Vorzeit. Unzählige Generationen haben es ihren ſchaudernd lauſchenden Kindern 
geſagt: Früher, vor langen Zeiten, gab es Drachen in den Höhlen, ſie hatten 
Flügel und cinen langen Schweif ... Als naives Märchen kam die Ueber⸗ 
lieferung noch auf unſere Zeit; dann aber entdeckte man die Ueberreſte der 
Drachen. Dort iſt das Skelett zu ſehen: der Drache hat Flügel, einen langen 
Schweif und mißt zwanzig Fuß. 

Da gibt es rohe kleine Götzenbil der, auf die noch lange die frommen 
Männer der Inſel zeterten und die ſorgſam verſteckt werden mußten. Bis 
der Tag kam, an dem der neue Zauber der Glocken, des Geſanges, der feier- 
lichen Geſten, der prachtvollen Gewänder den Uferbewohnern noch mächtiger 
erſchien. Dann fuhren ſie, Hilfe in Nöthen erflehend, hierüber; ſteuerten auf den, 
wie heute, weithin ſichtbaren Bau. Als der Heilige Pirmin fih unter dem 
heidniſchen Allemanenvolke niederließ, war dort nur eine kleine Zelle; bald 
wurde fie vergrößert; feit faſt tauſend Jahren ragt der mächtige Thurm empor. 
Er entfteigt einem Gewirr von Dächern und Bäumen. Ringsum dehnt fih, 
gartenähnlich, das Gelände. Verſtreute Gehöfte, Felder, Weinberge, Wieſen. 
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Mein Fuhrm einn nahm an. daß ich im „Nohren“ wohnen würde Ich 
fand ein altmodiſches, von Kaſtanien beſchattetes Haus, man öffnete mir ein 
niedriges, aber helles Zimmer; es ſchien in grüne Baumzweige überzugehen. 
Dicht daneben ein altes Fachwerkhaus mit etwas blind gewordenen Buggen: 
ſcheiben, dahinter eine mächtige Linde. Ich ließ meine Sachen heraufb ringen: 
hier wars ja ganz nach Wunſch. 

Nun zog ich aus, die Kloſterreſte zu ſehen Die jetzige Umm merung 
giebt wohl einen Anhalt für das einſtige Gebiet. In dunklen Zeiten hüteten 
ſie hier den Hort. Draußen rohe Willkür, hier des Geſetzes Friede. Dieſe 
alten Häuſer ſtehen vermuthlich auf der Stelle, vielleicht noch auf den Funda⸗ 
menten der Kloſtergebäude, in denen man tiefe Gedanken dach e; hier laſen 
ernſte Männer in aufgeregter Bewunderung, hier erläuterten ſie in den Lehr⸗ 
ſälen Werke, die ihren Blick erweiterten und ihr Menſchenbewußtſein hoben. 
Auf den Regalen, in Schränken ſtanden ſorgſam bewahrte Bände. Gewiß 
rettete ihre Hut Bücher, die noch heute zu unſeren Geiſtesſchätzen gehören. 
Ehrfucchtvoll wurde die Fackel hier weitergereicht. Die den Dienſt verſahen, 
lebten hier und ſind hier begraben. 

Die Kirchhofsthür ſteht angelehnt. Ich gehe hinein. An der alten Mauer 
ſind verwitterte Denkmale aus der Kloſterzeit; ſeitdem ruhen hier auf dem ur⸗ 
alten Friedhof Generationen ackernder, pflügender, den Weinſtock hegender Inſel⸗ 
bewohner. Rothzelbe Ringelblumen, weiße und violettblaue Mönchhutblüthen 
wachſen auf den Gräbern, auch hellgelber Wachtelweizen, lila Glockenblumen 
und große weiße Maßliebchen auf ſchwankem Stiel. Die entfärbten Holz⸗ 
kreuze werden von verblaßten Florſchleiern umflattert. 

Ich biege zum Münſter ein: der wuchtige Thurm iſt aus dem neunten, 
die übrigen Theile find meiſt aus dem zehnten und elften Jahrhundert. Es 
iſt eine der ehrwürdigſten Kirchen Deutſchlands; man hat ſie ſauber und or⸗ 
dentlich zugerichtet, als handle es ſich um das neue Spritzenhaus einer kleinen 
Stadt. Auch anderswo giebt es uralte Kirchen. Die Stürme der Jahrhurderte 
hinterließen dunkle Töne und der Sonnenbrand bleichte das uneben verwitterte 
Gemäuer, das ein Hauch farbiger Flechten umgab. Ez ſind nicht bloße ſteinerne 
Wände; ſie haben ja Vielerlei erlebt und erlitten, ſie haben ein organiſches 
Daſein erhalten. Dieſe intime Poeſie würde auch aus der Baſilika vernehm⸗ 
lich leiſe zu uns ſprechen. Man ließ ihr jedoch nicht die Patina der Iihr⸗ 
hunderte: man bewarf ſie mit grauem Putz. Keine neue Kirche kann ſich eines 
korrekteren Ausſehens rühmen. 

Ich trete ein. Drinnen ſieht es noch troſtloſer aus. Die Außenmauern 
ſchän dete man offen und ehrlich; innen ergeht fih perfide Fälſchung, ergeht 
ſich Similiromanik. „Tadellos“ neue, ſorgfältig „richtige“ Wandmalereien 
des eljten Jahrhunderts, friſch gemeißelte Kapitelle der ſelben Zeit. Alles im 
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Namen der „würdigen Wiederſtellung unſeres lieben Gotteshauſes“. Unter 
dieſer Formel werden jahraus, jahrein fluchbeladene Summen bewilligt. Ent- 
nervt und entmuthigt laffe ich mich ſchließlich in einer Ecke nieder; will nicht 
ſehen, ſondern des Vergangenen gedenken und Schatten beſchwören. 

Als erſten den Abt Hatto, den Erbauer des Münſters. Hier in der 
Vorhalle, unter dem Thurm, bin ich auf ſeinem Gebiet; dieſe gewaltigen Säulen 
hat ſein Auge wohl erblickt. Er ließ nicht nur Steine fügen: er pflanzte 
herrlich aufgehende Saat. Die berühmte Kloſterſchule iſt ſein Werk: keine andere 
ſtand ſo hoch; von weit und breit kamen die Vornehmſten des Reiches und 
überwieſen ihre Söhne dem Abt. Die begabteſten Knaben ſuchte man hier 
unterzubringen und manche glänzende Laufbahn nahm hier ihren Anfang. Hatto 
war noch nicht alt, als er zurücktrat. Hier, in ſeinem Münſter, waren die Schüler, 
die Brüder verſammelt; zum letzten Mal redete er eindringlich zu ihnen: dann 
ſtieg er vom Abtſeſſel, legte Stab und Mitra ab und wurde einfacher Mönch. 
Sein Einfluß blieb; Karl der Große hielt viel von ihm, ſandte ihn auf 
ſchwierige Botfchaft nach Konſtantinopel. Als wohlwollender, Ehrfurcht gebieten- 
der Rathgeber zog er ſich nach dem fernen Theil der Inſel zurück, baute ſich 
eine kleine Zelle und iſt dort geſtorben. 

Nicht lange darauf, in der erſten Hälfte des zehnten Jahrhunderts, be⸗ 
ſtieg Walafried den Thronſeſſel der Aebte. Ein Schwabe, armer Leute Kind, 
einſt Schüler des Kloſters. Seine ungewöhnliche Befähigung und die Lauter⸗ 
keit ſeines Charakters zogen die Augen auf ſich: er kam als Kaplan der Kaiſerin 
Judith und als Lehrer des Thronfolgers nach Aachen. Dann verlieh man ihm, 
trotz ſeiner niederen Abkunſt, die nur vom Papſt abhängige reichenauer Abtei; 
ſie war ſo vornehm, daß kein Bürgerlicher und nur ſelten Einer vom niederen 
Adel als Mönch zugelaſſen wurde. Dem leidenſchaftlich der Wiſſenſchaft er» 
gebenen Mann gelang es, eine für jene Zeit erſtaunliche Bibliothek zuſammen⸗ 
zubringen. An tauſend Bände: und was bedeuteten damals dieſe koſtbar be⸗ 
malten Rollen des nicht mehr hergeſtellten Papyrus, dieſe Kodizes aus Per⸗ 
gament und aus Baumwollenpapier! Kunſtooll waren fie bemalt, koſtbar und 
geſchmackboll waren die Einbände dieſer Zeit. Damals hatte manche Stadt 
kein einziges Buch, damals begnügten fih viele Klöſter mit ihrem Miſale. 

Walafried, der Gelehrte, war auch eine Künſtlernatur: er dichtete, er 
zeichnete, unter ihm entſtand die hochwichtige Malerſchule, wurden die Kirchen 
und Klöſtergebäude mit Bildern geſchmückt. Viel wurde damals auf der Inſel 
geſungen und geſpielt. Der Rebenbau wurde veredelt; ſchon unter dem Abt 
Hatto erhielten die Schüler nach beſtandener Prüfung Trauben vom Kloſter⸗ 
weinberg. Der Schwabe Walafried brachte dem Kloſter die erſte große Blüthe⸗ 
zeit. Er ſtarb ſchon im vierundvierzigſten Lebensjahr und ruht hier im Münſter 
unter den hochgeborenen Aebten der Inſel, die er verängſtigt, als armer K abe, 
betreten hatte. 
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In der erſten Hälfte des elften Jahrhunderts ſtand wieder ein Berufener 
dem Kloſter vor. Der berühmte Abt Berno war einer der an Wiſſen nnd 
Einfluß reichſten Männer ſeiner Zeit. Unter ihm erhielt das Münſter ſeine 
jetzige Geſtalt (nur wenig kam ſpäter hinzu). Kaiſer und Pypſt waren bei 
der Einweihung zugegen; feierlich ſind ſie zwiſchen dieſen mächtigen Pfeilern 
geſchritten. unter dem Abt Berno lebte und lehrte der bedeutendſte Bruder, 
deſſen ſich die Kloſtergeſchichte rühmt, Hermann der Lahme. Er entſtammte 
einem vornehmen Grafengeſchlecht, war als Kind hergekommen und verließ die 
Inſel nicht wieder. In alle Gebiete damaliger Wiſſenſchaft war er einge⸗ 
drungen, in der Theologie und Aſtronomie, im Griechiſchen, Hebräiſchen und 
Arabiſchen hat er unterrichtet. Dabei war er Muſiker, verfertigte kunſtvolle 
Muſikinſtrumente und verbeſſerte ihren Bau. Mit Rührung und Bewunderung 
lauſchte man wohl dem Klang der kleinen Handorgel, des Viella, einer Ur⸗ 
geige, der Lira, einer Vorgängerin der Laute. Hermann dem Lahmen ver⸗ 
danken wir die berühmten Sequenzen, das „Salve Regina“ und „Alma re- 
demptoris mater“. In dieſen Mauern erſchallten die Lieder zum erſten Mal; 
eiſrig wurden ſie abgeſchrieben und von allen Seiten wurde das Kloſter darum 
angegangen. In jenen Zeiten der einen europäiſchen Kultur hatten ſie ſich 
bald in die entfernteſten Länder verbreitet. Hier in der Zelle hat Hermann 
das Gedicht niedergeſchrieben, es fih leije, auf und ab gehend, vorgeſungen. 
Bald nach dem Abt Berno iſt er geſtorben und liegt hier begraben. 

Zwei katholiſche Pfarrer betreten die Kirche, ſuchen den Küſter, wünſchen, 
den berühmten Münſterſchatz zu ſehen. Gern ſchließe ich mich ihnen an. Wenn 
es fih um Reliquien handelt, nur nicht die Geſellſchaft witzelnder Berliner, 
nur nicht eine Reſidenzſchloßbeſichtigung mit Republikanern. (Ich meine waſch⸗ 
echte, nicht ſolche, die es weit gebracht haben und denen Kiel der Höhepunkt 
des Daſeins bedeutet.) 

Durch den Chor des vierzehnten Jahrhunderts mit ſeinem guten Ge⸗ 
ſtühl, ſeinem vergoldeten, mit Löwen verzierten Abtſeſſel, geht es durch die 
alte Thür in die Sakriſtei. Dort werden geſchnißte Schränke geöffnet und 
die Koſtbarkeiten behutſam herausgehoben. Zuerſt das „Heilige Blut“: vor 
faſt tauſend Jahren gelangten die gnadenbringenden Tropfen nach der Inſel 
und noch heute wird die Reliquie als „Wetterſegen“ (wie altheidniſch klingt das 
Wort!) vom Mai bis zum September täglich nach der Meſſe enthüllt. Am 
Sonntag nach Pfingſten feiert man das Blutfeſt. Das iſt der Ehrentag der 
Inſel. In großer Prozeſſion wird die Monſtranz durch die Felder und Wein⸗ 
berge und Wieſen getragen. 

Nun zeigt uns der Küſter den Schrein mit den Gebeinen des Heiligen 
Markus. Möge ſich die Reichenau mit Venedig auseinanderſetzen: die Sache 
klingt eigenthümlich. Zu Anfang des achten Jahrhunderts beſtach der hiefige 
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Abt den Herzog von Venedig. Der lieferte heimlich die hochheiligen Gebeine. 
Wie es ſcheint, traute man der Sache nicht recht oder durfte ſie nicht ruchbar 
werden laſſen; unter dem Namen eines anſpruchloſen Heiligen lag die Reliquie 
irgendwo auf der Inſel, unbeachtet, vergeſſen. In der folgenden Generation 
wurde die Wahrheit im Traum offenbart; ein Abt nach dem anderen vertraute 
ſeinem Nachfolger das große Geheimniß. Endlich, hundert Jahre nach ihrer 
Ankunft, wurde die an oberſter Stelle ſanktionirte, beglückende Gewißheit feier⸗ 
lich der Welt verkündet. Die Gebeine kamen in einen ſilbernen Schrein. An⸗ 
dächtige ſtrömten herbei. Wirklich wurde in Venedig während längerer Zeit 
der Heilige Markus „vermißt“; wirklich verſuchten die Venezianer im fünf⸗ 
zehnten Jahrhundert, das reichenauer Kloſter zum Verkauf ſeines koſtbaren 
Schatzes zu bewegen. Mögen Andere ſich für den Heiligen Markus des Boden⸗ 
ſees oder für den der Adria entſcheiden. Der von Reichenau liegt jetzt in 
einem gothiſch⸗franzöſiſchen ſilbernen Schrein. Eine entzückende Arbeit: reiz⸗ 
volle Schmelzornamente, fein und doch ſtreng ſtiliſirte Pflanzenmotive. In 
prachtvollem Ornat kniet ein König, kniet eine Königin; ſie überreichen dem Lö⸗ 
wen des Heiligen Markus einen Reichsapfel, ihm, dem Oberherrn der Inſel. 

Dann kommen Schätze, die dem Betrachter die jo fern liegende Blüthe 
des Kloſters vor Augen führen. Unter der Regirung des großen Walafried 
wurden dieſe Pergamentbände mühſam, liebevoll, kunſtvoll beſchrieben, lagen 
gewiß ihm zur Bezutachtung vor. Hier iſt eine frühromaniſche Pyxis mit 
auffallend ſchönen Elfenbeinſchnitzereien. Graß heidniſch wirkt dagegen die 
ſpätere Reliquie, die den Kopf des Heiligen Bartholomäus umſchließt. Augen 
und Naſe beſtehen aus Steinen und Perlen. Afrikaniſche Neger, Südſeeinſu⸗ 
laner würden vornehmer ſtiliſiren. 

Meine Begleiter im Prieſterrock intereſſiren die Kompetenzen der vers 
ſchiedenen hohen Beſchützer. Ja, wer iſt denn nur der eigentliche Patron? 
Wohl der Heilige Markus; aber nach der Mutter Gottes heißt der Münſter 
und wiederum wird der Heilige Bartholomäus hier ganz beſonders ver: 
ehrt? Der Küſter erklärt die Rangordnung .. . Ich wandere weiter, planlos; 
ich habe ja Zeit. An jedem Bauernhaus halte ich und freue mich an den 
Blumen. Ueberall verſchiedene, überall ein Reichthum an Blüthen und Farben. 
Hier eine verſchwenderiſche Fülle von Ritterſporn: vom helften Roja ſteigern 
ſich die Töne bis zum tiefſten Purpur. Hier hoher, ſchneeweißer Phlox, hier 
wuchernde Kapuzinerkreſſe, in gold⸗kupferner Pracht; dort leuchtend rothe 
Brennende Liebe. Dann wieder Balſaminen, magentaröthliches Löwenmaul, 
naiv runde, leuchtende Studentenblumen, eine entzückende himmelblaue, niedrige 
Winde mit weißem Kelch. Mir wird hier wohl, denn ich komme von überaus 
herrſchaftlichen Gärten. Ajo aus jener ſtumpffinnigen Konvention, die überall, 
außer in England und Sizilien, die „beſſeren“ Privatgärten ihrer natür⸗ 
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lichen Zierde beraubt. Gewiſſenhaft walten hochbeſoldete Obergärtner ihres. 
Amtes, pflegen ſtilloſe Anlagen; auf ihren tadelloſen Raſenflächen ſetzen ſie 
grauenhafte Araukarien, freudloſe Dauerbeete von Blattpflanzen und von Bez 
gonien. Traumhaft ſchön könnten dieſe Gärten ſein; ſie haben eine herrliche 
Lage, alten Baumbeſtand, freigiebig ausgeſetzte Mittel, doch die gute alte Tra⸗ 
dition iſt verloren gegangen. Hier, in dieſen Gärtchen, iſt fie noch zu finden. 
Hier kränkt keine falſch gezogene Linie. Alles iſt vernünftig und harmoniſch 
geplant. Hier ſpreizen ſich keine nüchternen „Zierpflanzen“, hier giebt es noch 
die Augenweide blühender Blumen, mannichfacher, duftender, leuchtender Blumen. 

Die Inſel hat ein familienhaftes Anſehen; nur ſelten findet man ein 
trennendes Gatter. Ein Beſitz geht unmerklich in den anderen über. Zerſtreut 
liegen die Häuſer; einige ſind recht alt, mehrere, meiſt herrſchaftliche, haben 
hübſche architektoniſche Motive. So giebt es kleine Schlößchen mit runden 
Thürmchen; dort das „Burgle“, in dem Papſt Martin zur Zeit des Konzils 
wohnte. Ein pittoreskes Portal des ſechzehnten Jahrhunderts. An der ſtei⸗ 
nernen Seemauer blühen lila Glyzinien. Das glanzvollſte Gebäude der Inſel 
iſt vom Boden verſchwunden: die Pfalz, das Abſteigequartier der königlichen 
und kaiſerlichen Gäſte. Königin Hildegart, die ſchöne, allſeitig verehrte und 
geliebte Gattin Karls des Großen, wird beſonders erwähnt. Mit vierund⸗ 
zwanzig Jahren ſtarb ſie; ihre Nachfolgerin war die unheilvolle Faſtrada. Dann, 
während des konſtanzer Konzils, traf hier Sigismund ſeine Gemahlin, die 
Kaiſerin Barbara, und ſöhnte ſich mit ihr aus. Sie blieben hier vierzehn Tage. 
Barbara mußte fich Mancherlei vergeben laffen. Das ſcheint ihr gelungen zu 
ſein. Sie war verführeriſch ſchön, mit blendend weißer Haut, hoch und ſchlank; 
von einer begehrlichen Sinnlichkeit, alle Grundſätze verlachend, eine amoraliſch 
veranlagte Frau. Warum ſchreibt man nicht das Leben der Kaiſerinnen des 
alten Reiches? (Nicht „für deutſche Frauen und Jungfrauen,“ ſondern ſach⸗ 
lich, als werthvolle Blätter einer Kulturgeſchichte.) 

Hier, nicht weit vom Kloſterkomplex, erhob ſich die Pfalz. An der Stelle 
der erſten, aus dem zehnten Jahrhundert, wurde vierhundert Jahre ſpäter die 
„Neue“ erbaut. Mit maleriſchen Renaiſſancegiebeln geſchmückt, kam ſie auf 
das neunzehnte Jahrhundert und wurde dann zum Abbruch verkauft. Nichts 
meldet die Stelle. Am Ende wäre eine Gedenktafel nicht überflüſſig; auch 
wenn man es vielleicht unterlaſſen müßte, jedes einzelne der noch in den 
Kirchen vorhandenen romaniſchen Kapitelle abzuſchleifen und in Stand zu ſetzen. 

Die Inſel iſt ſo groß, daß ſie Wanderungen geſtattet und unerwartete 
Ausblicke gewährt, intereſſante Verſchiebungen der bewaldeten Schweizerufer, 
der fernen hegauer Kuppen. Als ich über einen Feldweg, zwiſchen weißer Schaf⸗ 
garbe und blauem Wegwart, gehe, fehe ich eine Kirche vor mir. Das ift ja die 
Hattozelle, die Georgskirche von Oberzell. Als Hatto in feinem Münſter fich 
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der Abtwürde begeben hatte, zog er hierher in den ftillen Winkel und ift hier 
geſtorben. Später wurde ſeine Zelle vergrößert; in ihrer jetzigen Geſtalt ſtammt 
ſie aus frühromaniſcher und frühgothiſcher Zeit, nur ein Theil aus dem neunten 
Jahrhundert. Auch dieſe Baſilika wirkt neu und friſch. Innen iſt die Poly⸗ 
chromirung ſchlimmer noch als im Münſter. Stumpfe Holz⸗ und Steintöne, 
wie ſo farbenfrohe Zeiten ſie nicht kannten, wurden verwandt. 

Man verſucht, fie nicht zu ſehen, genießt die ruhige Harmonie der archi⸗ 
tektoniſchen Linien und befieht ſich die ringsum ausgedehnten Fresken aus 
otoniſcher Zeit. Von ſolchen Wandmalereien wird Mancherlei berichtet; ſo von 
denen im merſeburger Palaſt. Sie ſchilderten den Sieg Heinrichs des Erſten 
über die Magyaren, „daß man die Wirklichkeit ſelbſt zu ſchauen vermeinte“. 
Nur die am Bodenſee find erhalten; unverhofft fand man fie unter dem ab» 
bröckelnden Putz. Vertrauensſelig hatte ich mich darauf gefreut, die uralten 
Kunſtwerke zu ſehen. Man hat blendend neue Kopien über ſie geſpannt. Viel⸗ 
leicht eine nothwendige Vorſicht; und in rühmlicher Gewiſſenhaftigkeit find die 
faſt fehlenden Geſichtszüge nicht eingeſetzt worden. Natürlich war die Wir- 
kung der Originale recht anders (ſo ſagte mir Einer, der ſie geſehen hatte) 
und auf jeden Fall müßten irgendwo, ſei es nur in einer Sakriſteiecke, genaue 
Reproduktionen zu ſchauen ſein. Auch wenn dafür die „Neupolychromirung“ 
der Kirche weniger gründlich ausgefallen wäre. Als die Angſt vor dem Jahr 
1000 und dem drohenden Weltuntergang die Gemüther bewegte, entſtanden 
die Bilder. Abt Witigowo ließ ſie malen. Ein prachtliebender Bauherr; da 
er jedoch nicht rechnen konnte, wurde er ſeines Amtes entſetzt. 

Es ſind Biblia Pauperum. Den Buchſtabenunkundigen werden heilige 
Geſchichten erzählt. Gewiß find die römiſch⸗chriſtlichen Vorbilder erkennbar, 
aber eben ſo erkennbar iſt die Eigenart, das Ringen nach dem Ausdruck. Dieſe 
Menſchen ſind in einer damals ganz ungewöhnlichen Weiſe individuell erfaßt. 
Merkwürdig unmittelbar find einige der Bewegungen wiedergegeben; die Sau⸗ 
heerde, in welche die ausgetriebenen Teufel fahren, iſt von einer verblüffenden 
Zeichnung. In den Medaillons zwiſchen den Arkadenbogen ſind Heiligenköpfe. 
Die Züge waren faſt verſchwunden, doch zeigt der Umriß ausgeſprochene Ver⸗ 
ſchiedenheiten. Hier ein ſchmal zulaufendes Oval, hier ein behäbiges Kinn. 
Möglich iſt, daß Mönche der Reichenau dem Maler ſaßen: Kemmerich, der 
über frühmittelalterliche deutſche Portraits geſchrieben hat, glaubt, in dieſen 
und den gleichalterigen, gleichzeitigen goldbacher Fresken die erſten Bildniſſe 
auf deutſchem Boden zu erblicken. Zweifellos ſind dieſe niederzeller und gold⸗ 
bacher Fresken das älteſte Denkmal der monumentalen Malerei in Deutſch⸗ 
land, ja, diesſeits von den Alpen. 

Eigenartig find die Sturm- und Seegeiſter hinter dem im Kahn ſchlafen⸗ 
den Chriftus: gehörnte Teufelsgeſtalten. Ich denke mir, daß dieſes Bild der 
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Fiſcherbevölkerung beſonders gefiel. Intereſſant und gut iſt auch der Farben⸗ 
ton, beſonders fein der in Blau und Grün gehaltene Grund. Ein blonder, 
ſanfter Heiland (blond find auch die übrigen Geſtalten); die Gewänder find 
klaſſiſch, nicht die Menſchen: aus denen erklingt der neue germaniſche Geiſt. 
Sie ſtehen nicht unter den byzantiniſchen Arbeiten der ſelben Zeit, ſie ſtehen 
(Franz Laver Kraus hat es geſagt) weit über dieſen ſtarren, lebloſen Geſtalten. 
Sie gehören zu den edelſten Erſcheinungen des Jahrhunderts. Immer wieder 
betrachte ich das Jüngſte Gericht, den ernſten Chriſtus, die Apoſtel, die auf⸗ 
erſtehenden Toten, die ſchwebenden Engel. Alles ſehr einfach und ergreifend. 

j Die Inſel wird ſchmaler, fie zieht ſich zuſammen und an ihrer engften 
Stelle ſteht eine zerfallene Ruine, die Burg Schopfeln. Vermuthlich war ſie 
einſt von Waſſer umgeben und diente als Zufluchtſtätte in Kriegs bedrängniß, 
als Sommerfig in friedlichen Zeiten. Am Ende des vierzehnten Jahrhunderts 
war Mangold, aus dem gewaltigen Geſchlecht Derer von Brandis, Fürſtabt der 
Inſel. Mit einigen Kloſterherren unternahm er eine Luſtfahrt auf dem See 
und ſtieß auf konſtanzer Fiſcher, die auf dem Kloſtergebiet ihre Netze warfen. 
Er ließ ſie greifen und der Kirchenfürſt blendete ſie mit eigener Hand. Da thaten 
ſich die Fiſcher zuſammen und zerſtörten die Burg Schopfeln; ſie iſt bis zum 
heutigen Tag eine Ruine geblieben. 

Ein alter Damm führt nach dem badiſchen Feſtland hinüber. Er iſt 
mit Pappeln beſtanden; ſie wispern und rauſchen in der Nachmittagsluft. 
Buchfinken fliegen umher; auf der Reichenau ſind ſie häufig wie bei uns die 
Spatzen. Am Ende des Dammes ſteht eine kleine Kapelle. Auf der Heiligen 
Inſel durften keine Waffen getragen werden, keine Hinrichtungen ſtattfinden, 
durften auch keine ungetauften Kinder beerdigt werden. So brachte man hier⸗ 
her die kleinen Leichen; hier wurden ſie ohne Sang und Klang der barm⸗ 
herzigen Mutter Erde übergeben. Der Fürſtabt Mangold von Brandis wurde 
jedoch feierlich, mit Orgelton, mit Glockengeläut und Geſang beſtattet. Auf 
ſeinem Grabſtein faßt die ſo oft ehrfürchtig geküßte Hand den Stab ſeiner 
edlen Vorgänger, die Hand, die ſich unzählige Male ſegnend erhob und mit 
der er in beſtialiſcher Roheit den Fiſchern die Augen ausdrückte. Ein Gitter 
trennt das Muttergottesbild von dem kleinen Raum: Frauen, durch die Stäbe 
langend, haben Feldblumen geſtreut. An der Seitenwand zückt ein Erzengel 
Michael ſein Flammenſchwert gegen den Böſen. Sonderbar, daß dieſer Böſe 
fih als anmuthige Waſſernixe um feine Füße ſchlingt. 

Ein ſchöner Morgen. Auf der Schweizerſeite liegt ein dunſtiger Hauch: 
deutlich treten am Ende des Seees die kühnen Umriſſe der hegauer Berge her⸗ 
vor und über Alles hinweg ragt der Hohentwiel. 

Um die dichteriſche Verherrlichung geſchichtlicher Perſonen iſts eine ſonder⸗ 
bare Sache. Beliebtheit, vielleicht Unſterblichkeit, wird ihnen verliehen; das 
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Leben wird ihnen geraubt. Jeder von uns kennt Frau Hadwig, ihre Ge⸗ 
fährtin, ihren Kämmerer genau, weiß genau, wie die zarten Fäden ſich zwiſchen 
ihr und Ekkehard ſpannen. Doch iſt es außerordentlich ſchwer, ſie als lebende 
Wirklichkeit zu empfinden und ſich vorzuſtellen, daß dort, auf dem fernen, 
hochgelegenen Fürſtenſitz, geſchichtlich verbürgte Menſchen lebten. Eine jung- 
verwitwete Herzogin, ſehr willenskräftig, ſehr gebildet, ſehr anziehend. Bu fih bes 
rief ſie den Ekkehard, um Vergil mit ihm zu leſen. Ekkehard war ſchön, klug 
und beredt. Und vergegenwärtige ich mir diefe Wirklichkeit, jo verliert der 
Roman, wie auch eine gute Theaterdekoration in der ſonnenbeleuchteten Natur. 

Hadwig von Schwaben war oft auf der Inſel; wahrſcheinlich als glän⸗ 
zend geſchmückte junge Frau, gewiß in Witwenſchwarz gehüllt. (Ihr Gemahl, 
der Herzog Burkhard, lag in einer jetzt verſchwundenen Kapelle begraben.) Dann 
begrüßte ſie wohl der Abt mit falſchem Lächeln. Oft hat er von hier aus 
hämiſch nach dem Hohentwiel geſchaut; die Rivalen von Sankt Gallen waren 
ihm in der Seele zuwider und er hat recht Häßliches über Frau Hadwig und 
ihren Vergillehrer geſchrieben. Ekkehard wiederum ſchildert den reichenauer Abt 
als unzuverläſſig und boshaft. 

Von der Schweizerſeite war der Heilige Pirmin herüber gekommen. Vor 
nicht allzu langer Zeit ſtand dort noch auf halber Höhe die alte Burg Sandegg. 
Ihre Fundamente mögen auf das achte Jahrhundert zurückgegangen ſein. Da⸗ 
mals lebte dort Herr Sintlaz, ein vornehmer, reichbegüterter Herr, nach dem 
die ihm gehörende Reichenau lange Zeit die Sintlazau hieß. Er rief den fromm 
beredten Pirmin zu ſich. Die Beiden pilgerten über die Alpen zum Heiligen 
Vater und erbaten ſeinen Segen zu einem geplanten Kloſter. Nach der Heim⸗ 
kehr jah Pirmin auf die bewaldete Inſel zu feinen Fügen beſchloß, fih dort 
dort niederzulaſſen, und ſetzte hier über den See. 

Nach dem Hegau zu wird das alte Fiſchergewerbe bemerkbar. Am Ufer, 
an alten Weiden und Ulmen entlang; überall ſieht man Kähne und Netze. 

Noch einmal komme ich auf eine uralte Kirche, die älteſte der Inſel: 
Sankt Peter von Niederzell. Egino, ein Vetter der Königin Hildegart, war 
Biſchof von Verona. Er legte ſein Amt nieder und wanderte nach der Sintlazau; 
hier war er erzogen worden, hier wollte er als einfacher Kloſterbruder ſein 
Leben beſchließen. Das ſchickte ſich für einen Kirchenfürſten, einen dem großen 
Kaiſer Anverwandten nicht recht; doch wurde ihm geſtattet, ſich eine abgelegene 
Zelle zu bauen. Die urehrwürdigſte Bafilika der Reichenau iſt zuletzt vors 
genommen worden; ſie wirkt ſtrahlend neu. In den anderen hatte man wenigſtens 
die recht gute Arbeit des achtzehnten Jahrhunderts geſchont und dieſe Gitter, 
Stuckarbeiten, Schnitzereien hatten immerhin das Auge erquickt. In Niederzell 
hat man ſelbſt die feinen weißen Rokokoverzierungen bunt übermalt. Wie mir 
geſagt wurde, verdankt man die „würdige Wiederherſtellung“ dem Pfarrer. 


22 Die Zukunft. 


Vielleicht theilt er die ſchwere Verantwortung mit hohen Beamten und Ber 
hörden ... Aber da unten, in der Apfis, find die frühromaniſchen Fresken. 
Oben, in der Glorie, ein ſegnender Chriſtus; ihn umgeben Heilige und Engel. 
darunter in Bogenniſchen Apoſtel, auch Propheten im ſpitzen jüdiſchen Hut. 
Man hat ja alles Zutrauen verloren; doch dieſe Malereien wirken ziemlich un⸗ 
berührt. Sie ſtehen höher als die von Oberzell und ſtammen aus dem elften 
(nach Anderen aus dem zwölften) Jahrhundert. Eine harmoniſche Farben⸗ 
gebung. Im Hintergrund wieder das ſatte Grün, das Lapislazuliblau. Trotz⸗ 
dem die Geſichter faſt verblaßt ſind, iſt eine Charakteriſirung erkennbar, und 
wie die Engel und Evangeliſtenſymbole ſich um die Heilandsgeſtalt ordnen, 
wie der Raum gegliedert ward, iſt wahrhaft erſtaunlich. In dieſer Zeit wurde 
weder in Italien noch in Frankreich gleich Gutes geleiſtet. Nach Künſtle und 
Beyerle beeinflußten dieſe Fresken die Portalſkupturen in Arles, Poitiers, 
Chartres und anderen als Muſter geltenden Kathedralen. Hier, auf dieſer 
alemaniſchen Inſel, blühte werthvolle Kunſt; und das niederzeller Jüngſte 
Gericht bildet den krönenden Abſchluß dieſer älteſten deutſchen Malerei. 

In der Dämmerung ließ ich mich hinüberſetzen; ſchattenhaft lag die Inſel 
auf der glatten Fluth. In der Mitte ragte im Kloſtergebiet das Münſter 
empor, dort, am anderen Ende, die Zelle des Hatto und hier die von Egins 
erbaute. Abendlicher Schein umgab die drei Thürme; ſie ſpiegelten ſich im See. 


Marie von Bunſen. 


Selbſtanzeigen. 


Wenn Götter lieben. Erzählung aus der Zeit des Tiberius. J. J. Weber 
in Leipzig. 4 Mark. 

Man forderte mich auf, zu erzählen: von mir ſelbſt, meinem Werden, meinen 
Büchern. Mfo von meinem Leben und Leiden. Denn meine Bücher find mein 
Leben. Und das Leben iſt nur dann ſo recht ein ſolches, wenn es gelitten wird. 
In vielen, zu vielen Büchern verſuchte ich, den Erſcheinungen dieſes leidvollen 
Menſchendaſeins unvollkommen und ſtammelnd Ausdruck zu verleihen. Gab doch 
ein Gott nur Wenigen, zu ſagen, was ſie leiden. Statt über meine Perſon ins 
Plaudern zu gerathen, möchte ich von den Stätten reden, die das Lokal dieſes 
Romans bilden. Von ihnen berichtend, ſpreche ich übrigens zugleich auch von 
mir: ſind ſie doch von meiner geiſtigen Eutwickelung, meinem Werden und Sein, 
meinem ganzen Menſchen nicht zu trennen. 

Die Domus Alba iſt mein leuchtendes Haus, die Villa Falconieri, nach der 
ich als junger Menſch durch eine ſchier märchenhafte Schickung verſchlagen ward, 
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aus der Sturmfluth des Lebens durch eine ſchäumende Welle auf ein ſtilles Eiland 
‚getragen, das einer Inſel der Seligen gleicht. Hier lebte ich, dachte ich, dichtete 
ich. Ein volles Menſchenalter bewohnte ich das alte Haus der Fürſten Falconieri 
und mein Daſein geſtaltete ſich in dieſem köſtlichen buon retiro, ſeinem äußeren 
Bilde nach, zu einem Künſtlertraum, einer Dichtung. Es war eitel Schönheit. 
Höchſte und zugleich reinſte Schönheit wars; denn es war ein Aufgehen in die 
herrlichſte, in die hehrſte Natur. Und diefe Natur war die Campagna Roms mit 
dem ganzen Ueherſchwall ihrer großen Erinnerungen; dieſe Natur war das lieb⸗ 
liche Albanergebirge mit den Rebenhügeln und Oelwäldern Frascatis, den Ruinen 
Tuskulums. .. In dieſen Ruinen, die in ihrer Koloſſalität den Trümmern eines 
Bergſturzes gleichen, unter den geſtürzten Säulen eines Apollon⸗Helios⸗Tempels 
verträumte ich Frühlingstage und Sommerabende. Die Veilchen des Plinius webten 
um mich einen Teppich, in der Kaiſerfarbe ſtrahlend; die Wohlgerüche der blühenden 
Menthe ſchwebten wie Weihrauchdüfte um den Ort, der dem Sonnengott geheiligt 
geweſen; zahlloſe Königskerzen entzündeten ringsum auf ſilberhellen Blattkandela⸗ 
bern ihre goldenen Flammen und zur Herbſtzeit ſchlüpften ſmaragdgrüne Eidechſen 
durch das roſtbraune Laub der verdorrten Farne. 

Und, tief unter mir, hingelagert aller Landſchaften Königin! Der Glanz 
des Sommertages hüllt ſie in Gold und ihre Gefilde blühenden Mohnes ſchmückten 
ſie mit Rubinen. Ging über Rom die Sonne unter, ſo umkleidete düſterer, feier⸗ 
licher Purpur den göttlichen Leib von Mutter Erde, die hier der Welt Rom ge⸗ 
boren hatte. Den Berg Oreſte fah ich aufſteigen als ewige Felſenſphynx und die 
Schwefelſeen der Albula ſchwimmen gleich einem Nebelſtreifen auf der Steppe zu 
Füßen des Monte Gennaro. 

Was der kaiſerliche Einſiedler von Capri nicht ſchaute, iſt jene blaue Kuppel, 
die über dem weißen Rom zu ſchweben ſcheint; ein kriſtallener Kelch wie von 
Engelhänden emporgehoben, auf daß kein Erdenſtaub das Strahlende beflecke, das 
Heiligthum ſchände: bie Peterskuppel, die Kuppel Michelangelos Buonarotti. Sie 
überwölbt das Grab des Apoſtelfürſten, der ausgeſandt ward, der Welt den neuen 
Gott zu verkünden, den einzigen und ewigen Gott; denn er iſt der Gott des Mit⸗ 
leids, iſt der Gott, der kommen mußte in dieſe Welt voll Thränen und Jammer. 
Kaiſer Tiberius erkannte nicht den kommenden Gott, aber er ahnte ihn. Es war 
ſeine Ahnung, die ihn an den alten Göttern rütteln und reißen ließ: ſeine Sehnſucht 
wars .. . Dort drüben, mir gerade gegenüber, jener ſchön geſchwungene Gipfel trug 
des lateiniſchen Landes höchſtes Heiligthum: den Tempel des Jupiter Latialis. 
Im letzten Stadium feines Caeſarenwahnes wollte Tiberius in jenem Tempel den 
Altar ſtürzen, die Säulen niederreißen, — aus ſeiner Ahnung, ſeiner Sehnſucht 
nach dem neuen Gott heraus. Unterhalb des Monte Cavo jene lange Waldlinie 
begrenzt den Kraterrand, in deſſen Tiefe der lieblichſte aller Seen als ſilberheller 
ſtiller Spiegel leuchtet: der Spiegel Dianens, der See von Nemi, deſſen Hain 
einſtmals das ſchauervollſte aller göttlichen Myſterien barg; denn Apollons jung⸗ 
fräuliche Schweſter heiſchte in ihrem Dienſt an jener Stätte Menſchenopfer. Kaiſer 
Tiberius duldete ſie, für ſeine eigene Göttlichkeit das Leben von Legionen fordernd. 

Dieſes Alles ſah mein Auge von den Ruinen der Kaiſervilla aus, während 
mein Ohr auf den Geſang lauſchte, der wie aus offenen Himmeln zur Erde herab⸗ 
drang, während in meiner Seele eine nebelhafte Geſtalt ſich formte: Kaiſer Tiberius, 
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mit dem Lächeln des Wahnſinns um die Lippen, mit dem Blick der Sehnſucht 
an dieſer Stätte hinausſchauend über Land und Meer, um die Ankunft des neuen 
Gottes zu erwarten. 

Dann begab es ſich eines Frühlingstages, daß ich dort oben nicht allein 
ruhte. Mit mir befand ſich der Jüngling, der ſich ſehnte, in Schönheit zu leben 
und ein guter Menſch zu ſein. Aber die Götter liebten ihn zu ſehr; und die 
Götter laſſen jung ſterben, wen ſie lieben. Als ich ihn zu Grabe trug, lebte er 
für mich auf; und meine Geſchichte von der Sehnſucht des Kaiſers Tiberius hatte 
ihren Helden gefunden. 

Die Domus Alba. .. Eine Geſchichte hat auch diele Stätte, die geweiht ift 
durch ihre Schönheit. Der größte Schönheitſucher des Alterthumes, Lucius Lu⸗ 
cullus, dieſer Lebenskünſtler, der feinen ſiegreichen Feldherrnſtab mit tuskulaniſchen 
Roſen umwand, entdeckte ſie und machte ſie zu einem Gedicht in Travertin und 
Marmor, in Blumenfeldern und Hainen, die von griechiſchen Statuen bevölkert 
waren. Unverwüſtlich entſteigen Frascatis Oelwäldern noch heute die gewaltigen 
Fundamente, auf denen Luculls Landhaus ſich erhob, unmittelbar neben dem des 
großen Marcus Tullius Cicero. Noch heute tragen antike Säulen die Halle der 
Villa Falconieri; noch heute liegen, halb vergraben, mächtige Gebälkſtücke unter 
den Lorberbüſchen; Zyklamen röthen den Grund um mooſige Kapitäle und über 
dem leeren Brunnenbecken neigt ſich noch heute der ſchlanke Leib einer Nymphe als 
genius loci herab. . . Jetzt wird die Domus Alba eine Heimſtätte deutſcher Kunſt. 


Frascati. š Richard Voß. 


Die Blumenſchale. Ein Buch neuer Gedichte von Hugo Salus. Albert 
Langen, München. 2 Mark. 
Die Blumenſchale. 
Der Blumenſchale ſchön gewölbes Rund 
Hat eine liebe Hand dem Freudeloſen 
Gar oft gefüllt mit überirdiſchen Roſen: 
Wie ſchien das Leben ihm da ſüß und bunt! 


Nun ſehnt der Schale ſchön gewölbtes Rund 
Sich nach der Weichheit roth und weißer Roſen, 
Nach ihrer Blätter ſchmeichleriſchem Koſen 

Und ward darob gleich einem Dichtermund. 


Denn wie ihr Rand, dieweil er Roſen träumt, 
Nach Roſen duftet, die doch längſt verblühten, 
Weil ihn die liebe Hand zu Kränzen ſäumt: 


So ſingt mein Mund in Dunkel, Noth und Harm 
Von Glück und Liebe, die doch längſt verglühten, 
Und meine Sehnſucht macht mein Lied erft warm. . . 


Prag. Hugo Salus. 
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ie Befreiung vom Rokoko iſt der größte Ruhm der engliſchen Malerei und 

das entſcheidendſte Ereigniß in der Entwickelungsgeſchichte der europäiſchen 
Kunſt. Es leitet das reiche Schauſpiel ein, das wir im neunzehnten Jahrhundert ſahen. 

Hogarth war zuerſt Menſch, dann Künſtler. Er ſchilderte in der Kunſt vere 
ſchiedene Seiten ſeines Weſens, ſonnte ſich in ihr und war wie ein Kriſtall in der 
Sonne. „Variety“ war ſeine Loſung. Kein Blatt, keine Skizze, kein Bild, in dem 
nicht der Menſch zu uns ſpräche; der ſelbe Menſch in immer neuen Variationen. 
Eine Empfindung, die dieſe Formen nahm, nicht von ihnen genommen wurde und 
die noch übrig bleibt, nachdem wir das ganze Werk geſehen haben, wie die Kraft 
des Naturelementes, die Dies und Jenes that und noch viel Anderes thun könnte. 
Wenn uns Künſtler ihrer Art nach nicht unendlich erſcheinen, ſind ſie nie groß. Ho⸗ 
garths zeitgenöſſiſche Landsleute, auch die größten, waren erſt Artiſten, dann Men⸗ 
ſchen. Waren ſie Künſtler? Wir gehen mit dem Wort leichtſinnig um, nennen einen 
Rembrandt ſo und einen Buchbinder, decken mit dem ſelben Begriff Geſchicklichkeit, 
Fleiß, Alles, was der Intellekt mit Einfällen fertig bringt, und Genie, das große, 
nie zu erklärende, an dem Geſchicklichkeit, Fleiß und Jutellekt und ich weiß nicht, 
was ſonſt noch Alles, nur wie die Finger ſind an der Hand eines Rieſen. Hogarth 
hatte den großen Willen zur Welt und gegen die Welt. Es zog ihn gewaltig, ſich 
über die Erde zu ſchwingen und von oben zu regiren, Menſchen und Thiere, Leiden⸗ 
ſchaften und Laſter und fih ſelbſt dazwiſchen mit all feinen drolligen und ernſten, 
feinen ſchönen und häßlichen Seiten wie ein Panoramenmaler zu betrachten. Er, 
der ganz auf der Erde wurzelte, dem ein Cook⸗Maid mehr war als „irgendeine 
große Venus“, der nichts fertig brachte, als was er leibhaftig geſehen zu haben 
glaubte, war ein Idealiſt, ein Phantaſt, ein Symboliſt, Alles, was man nur nennen 
mag, um das vom Erdenſchweiß Abgewandte zu bezeichnen. 

Das waren die Anderen nicht. Sie ſpotteten über ſeine ſchlechte Orthographie. 


*) Seinem Hogarth⸗Buch läßt Herr Meier⸗Graefe (wieder bei R. Piper & Co. 
in München) jetzt eins über die Großen Engländer“ folgen. Von allen Büchern, die wir 
ihm danken, vielleicht das ruhigſte, klarſte, leidenſchaftloſeſte. Aus dem Kapitel Portrait- 
Manufacturers wird hier ein Bruchſtück veröffentlicht. Wer die „Großen Engländer“ 
(immerhin durch das Temperament eines in Manetliebe erwachſenen Impreſſioniſten) 
ſehen will, muß das gute Buch ganz leſen. Zu rechter Zeit kommts. Die von einem Kaiſer 
und einem Botſchafterkandidaten geförderte Ausſtellung engliſcher Portraits hat, dank 
hohem und höchſtem Patronat, einen Zulauf gehabt, der manchen Modernen geärgert 
(und zu dem Rücktritt des Herrn von Tſchudi mitgewirkt) hat. Die berechtigte Freude 
an der glatten, klug ſoignirenden Kuuſt der Briten kam oft zu läppiſch überſchwänglichem 
Ausdruck. Die Akademiker jauchzten, die Sezeſſioniſter knirſchten. Statt in dieſen aufs 
Gefallen berechneten Bildern ſchöner, kräftiger, vom erſten Lebenstag an gepflegter 
Menſchen das Bündniß alter Kultur mit emſigem Kunſthandwerkergeiſt zu begrüßen, 
thaten Viele, als tage der Bildkunſt ein neuer Morgen und ſei Alles, was in den letzten 
Jahrzehnten geſchaffen ward, endgiltig als falſch erwieſen. Jeder Werner dünkte ſich einen 
Reynolds. Sub auspiciis imperatoris eine Modeſchwärmerei. Nicht für Unbeträcht⸗ 
liches diemal. Dennoch: das Buch Meier-Graefe kommt zu rechter Zeit. 
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Es giebt eine ganze Literatur über die Frage, ob er richtig ſchreiben konnte. Er, 
der, wie Rembrandt, von dem das Selbe geſagt wird, die Gabe hatte, mit Bildern 
zu ſchreiben. Sie ſpotteten über die Malart auf ſeinen Szenen, die nicht den Re⸗ 
geln entſpreche, und vergaßen, daß er der Mann war, ſeine eigenen Regeln zu 
finden, ſtark genug, feine Bilder noch leuchtend zu erhalten, wenn die der Anderen 
längſt verdorben ſein würden. Etwas hatten ſie, was ihm fehlte und was noch 
heute, wie zur Zeit des „Mariage à la mode“, dem Portemonnaie zuträglicher 
iſt als der Kunſt: Gefälligkeit. Sie waren von einer Höflichkeit, die ſich wie ein 
freundliches Lamm von ſeiner Bulldoggenhaftigkeit abhob und trotzdem der kühlen 
Einſicht nicht entbehrte, mit den Bedürfniſſen des lieben Ichs rechnen zu müſſen. 
Auch ſagt man ihnen Geſchmack nach. Davon redet man bei Künſtlern nur, wenn 
nichts Anderes zu ſagen übrig bleibt; und es wäre Blasphemie, Dergleichen bei 
Gogarth hervorzuheben. Sein Geſchmack war fo ſouverain, daß er als etwas ganz 
Anderes erſcheint als die Gabe der Anderen. Was bei Reynolds und ſeinen Nach⸗ 
folgern Geſchmack genannt wird, iſt nicht der ihre, ſondern der der hübſchen Dinge 
auf ihren Bildern. Er iſt allenfalls Wahlvermögen, nicht Schöpfung und bedeutet 
in der Kunſt nicht mehr als im Leben: eine Schneiderfrage. Dieſen zeigt die eng⸗ 
liſche Malerei bis zum heutigen Tag; und er macht, daß ihre Werke bis auf wenige 
Aus nahmen nicht menſchlichen Dokumenten, ſondern konfektionirten Artikeln gleichen. 
Als ſolcher iſt er bewundernswerth; denn die Artikel ſind in ihrer Art glänzend. 
Es gehörte Außerordentliches dazu, um einem ganz ſekundären Organ ſolche Macht⸗ 
mittel zu geben. Mit Gaben, die ſonſt gerade ausreichen, den Menſchen angenehmes 
Benehmen beizubringen, entſtand hier beinahe eine Kunſt. Beinahe. Was daran 
fehlt, iſt nicht mehr oder weniger als Das, was einen wohlerzogenen Menſchen 
zum Genie und eine erfreuliche Thatſache zum beſtimmenden Schickſal macht. Nichts 
iſt angenehmer als engliſche Bildniſſe. Man ſieht ſie ſo gern wie ſchöne Frauen, 
die uns liebenswürdig entgegenkommen und mit gaſtfreundlicher Zuſprache uns der 
Mühe des Sprechens entheben. Der Reiz im erſten Moment übertrifft bei Weitem 
unſere Empfindungen im gleichen Fall vor Werken größerer Meifler. Sie geben 
ungebeten. Es genügt, ihnen das Auge hinzuhalten. Wie in eine geöffnete Hand 
legen fie mit milder Geſte ihr Geſchenk, eine Gabe, die auch Den erquidt, der nicht 
Zeit und Luſt hat, ſich mit irgendeiner Spannung ſeines Ichs zu plagen. Anders 
die Großen. Sie verlangen von uns, ſordern gebieteriſch, daß wir ihnen opfern, 
und unſere Hingabe iſt Qual, bevor ſie Genuß wird. Dafür bleiben ſie. Hogarth 
wird mehr als freundliche Begegnung. Man verwächſt mit ihm. Während man 
fih die Anderen aus- und anziehen kaun wie bequeme Kleidungſtücke, beginnt Ho⸗ 
garth, an unſerem Menſchenthum zu bilden, wird zu unſerem ſtändigen, ganz un⸗ 
entbehrlichen Beſtandtheil, zu einem Organ von uns, mit dem wir weiter ſehen, 
weiter erfahren, um Vieles weiter leben als vorher, da wir ihn noch nicht kannten. 

Außer dem Geſchmack der populären Portraits der engliſchen Schule lobt 
man ihren Geiſt. Man nennt die Bilder geiſtreich. Ein Geiſt, der nur betrachtet, 
nicht mit allen Faſern der Perſönlichkeit Antheil nimmt, nicht mitlebt mit ſeinen 
Geſchöpfen, wird nothwendig nur ungeiſtige Dinge hervorbringen. Daher erſcheinen 
dem Widerſtandskräftigen alle die Geiſtreichen, von Reynolds bis auf Lawrence, 
trotz all ihrer unzweifelhaften Grazie, trotz ihrem unleugbaren Geſchmack im letzten 
Grunde wie grobe Materialiſten. Ihr Geſchmack und ihre geiſtreiche Mache gaben 
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ſchließlich nur die Schale ihres Weſens; und da die Schale nur rein konventioneller 
Art iſt, kann ſie nicht zur Beſtimmung der Perſönlichkeit genommen werden. 

Die engliſche Malerei des achtzehnten Jahrhunderts kommt von Van Dyck 
her (wenn es angeht, nur den entſcheidendſten unter den vielen Beeinfluſſern zu 
nennen). Van Dyck im Guten und im Böſen. Auch Hogarth, der auf ſeinem Haus 
die Büſte Van Dycks aufſtellte (ich frage mich immer, ob es nicht etwa eine Kari⸗ 
katur war) nahm ſein Theil von ihm; und was ihm am Vorbild gefiel, war nicht 
das Schlechteſte. Die Anderen hielten ſich nicht nur an das künſtleriſche Gebahren 
des vlamiſchen Meiſters. Jabach, der viel bewanderte Kunde Van Dycks, hat De 
Piles, dem Verfaſſer des „Cours de peinture par principes“, verrathen, wie der 
Maler in London prozedirte, nachdem ihm die Gunſt Karls des Erſten die Herzen 
der Londoner gefügig gemacht hatte. „Der Maler gab den Leuten, die gemalt ſein 
wollten, Tag und Stunde an und arbeitete nie länger als eine Stunde auf einmal 
an einem Portrait, ob es ſich nun um die Skizze handelte oder um die Bolens 
dung. Mit dem Schlag der Uhr erhob er ſich und machte dem poſirenden Kunden 
eine Verbeugung, um ihm zu bedeuten, daß es für dieſen Tag genug fei, und verr 
abredete mit ihm von Neuem Tag und Stunde. Während ſein Kammerdiener dis 
Pinſel reinigte und eine neue Palette vorbereitete, empfing der Maler bereits die 
nächſte Perſon, der er Rendezvous gegeben hatte. So arbeitete er am ſelben Tage 
an mehreren Bildniſſen zugleich mit außerordentlicher Geſchwindigkeit. Nachdem 
er ſich eine leichte Skizze gemacht hatte, ließ er den Beſteller die Poſe einnehmen, 
die er ſich für ihn ausgedacht hatte, und mit weißem und ſchwarzen Blei zeichnete 
er auf graues Papier in einer Viertelſtunde Figur und Kleider, „qu'il disposait 
d'une manière grande et d'un goût exquis‘. Dieſe Zeichnung gab er dann ge⸗ 
ſchickten Leuten ſeines Hauſes, die ſie nach den Kleidern vervollſtändigten, ſo der 
Kunde auf Wunſch Van Dycks geſchickt hatte. Nachdem die Schüler nach der Natur, 
ſo gut ſie konnten, den Faltenwurf gemacht hatten, ging er ſelbſt leicht darüber und 
gab in ſehr kurzer Zeit mit feiner Geſchicklichkeit die Kunſt und die Wahrheit, die 
wir daran bewundern. Für die Hände hatte er Perſonen beiderlei Geſchlechtes bei 
ſich, die ihm als Modelle dienten.“ 

Weniger der Reflex einer ſtarken Epoche, mit dem Van Dyck ſein Talent 
ſpeiſte, und die relative Kraft ſeiner beſten Bilder als die weiſe Oekonomie des 
Geſchäftsmannes wurde das Rezept der von Reynolds geführten Generation. Man 
hat, wenn man die Berichte über den Betrieb in Reynolds’ Atelier durchblättert 
den Eindruck, mehr die Frequenz im Kabinet eines faſhionablen Zahnarztes als 
die Wirkſamkeit eines Malers kennen zu lernen. Portrait-Manufacturer taufte Ho- 
garth die Art. Sie blieb im Grunde nach ihm die ſelbe, die fie vor ihm geweſen 
war. Die Evolution in der engliſchen Bildnißmalerei vollzog ſich in der Epidermis. 
Es iſt kein entſcheidender Unterſchied zwiſchen den verhältnißmäßig ungerecht ver⸗ 
urtheilten Werken Knellers und den ſpäteren. Der Manierismus zeigt reichere, 
komplizirtere Mas ken; das Geſicht darunter bleibt das ſelbe. Zweifellos wuchs die 
Kultur. Man braucht nicht die Reden des erſten Akademiepräſidenten zu leſen, 
deren ſalbungvoller Ton fo weit von der Würze hogarthiſcher Ausſprüche und der 
Eindringlichkeit ſeines theoretiſchen Subiektivismus entfernt ift, um das achtungwerthe 
Kulturniveau des Kreiſes um Sir Joſhua Reynolds zu erkennen. Jedes ſeiner Bilder 
verräth die ſelbe Bildung. Wenn die Beſchäftigung mit edlen Dingen ein Kriterium 
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ift, kann man dieſer ganzen Epoche der engliſchen Kunſt nicht die Anerkennung 
verſagen. Und thatſächlich ift es eins; nur nicht für die Kunſt einer Epoche. Auch 
dieſe gewinnt ſtets aus dem Wirken der großen Vorgänger unüberſehbaren Vor⸗ 
theil, vorausgeſetzt, daß ſie ihrer Betrachtung den nothwendigen Grad von Intenſität 
verleiht; ja, man kann faſt ſagen, daß ſich die Kunſtepochen in ihren Leiſtungen 
nach den verſchiedenen Graden dieſer Intenſität unterſcheiden. Das ergiebt ſich, 
zum Beiſpiel, wenn man das engliſche achtzehnte Jahrhundert mit dem neunzehnten 
vergleicht. Daß uns die frühere Zeit wie eine relativ klaſſiſche Periode erſcheint, 
kommt nur von dem höheren Grad von Aufmerkſamkeit her, den Reynolds und 
ſeine Schule ihren Meiſtern entgegenbrachten. Nicht etwa die Veränderung des Vor⸗ 
bildes, nicht, daß die Alten die Meiſter des Maleriſchen bevorzugten, die Prae⸗ 
rafaeliten auf andere Künſtler zurückgingen, beſtimmt den weſentlichen Unterſchied, 
ſondern, daß die relative Intenſität der Beziehungen zwiſchen Künſtlern und Kunſt 
im achtzehnten Jahrhundert, ſo beſcheiden ſie, abſolut genommen, war, im neunzehnten 
Jahrhundert noch viel mehr erſchlafſte und fih noch mehr als je zuvor auf das 
Aeußerliche warf. Der Grundfehler, den Hogarth ſtets vermied, die Nachgiebigkeit 
gegen den Geſchmack des Amateurs auf Koſten der perſönlichen Empfindung, war 
im achtzehnten Jahrhundert das Entſcheidende; und er wird durch den Umſtand, 
daß Künſtler und Amateur ſich, wie bei Reynolds, oft in der ſelben Perſon ver⸗ 
einten, menſchlich begreiflich, aber nicht in den Folgen gemildert. In jedem großen 
Künſtler, mag man nehmen, welchen man will, wirkt neben dem komplexen, ent⸗ 
wickelungsgeſchichtlichen Moment, das uns mehr oder weniger deutlich verräth, auf 
welche Vorgänger er ſich aufbaut, ein primitiver Geiſt, der uns zuerſt kraft ſeiner 
Originalität der Anſchauung gefangen nimmt und das Uebernommene als Theil 
ſeiner Welt, nicht als einer anderen gehörend, erſcheinen läßt. Dieſer iſt, was ich 
bei Hogarth das Spiel nannte, Spieltrieb überſchüſſiger Kraft, der nur deshalb 
zur Kunſt greift, weil ihm ſonſt keine gleich auslöſenden Möglichkeiten übrig bleiben. 
Daraus erwächſt im Betrachter die Ueberzeugung von der Nothwendigkeit des Spieles, 
deren man unbedingt bedarf, um das Gebotene nicht als raffinirten Zeitvertreib, 
ſondern als höchſte Aufbietung des menſchlichen Idealismus zu begreifen. 

Von dem Manufakturcharakter, den Hogarth ſeinen Kollegen vorwarf, iſt 
auch die bedeutendſte Erſcheinung der Schule nicht frei. Auch Gainsborough beſaß 
nicht die Kraft der großen Menſchheitſchilderer, nicht das durchdringende Auge, 
dem ſich alles Weſentliche der Erſcheinung erſchließt, nicht die Rückſichtloſigkeit, die 
Hogarths Kunden manchmal zur Verzweiflung brachte, alles Ueberflüſſige dem Musa 
druck zu opfern. Er malte ſeine Portraits eines Details wegen oder einer Gruppe 
von Details zu Liebe, ſtellte die konventionelle Eleganz über elementarere Dinge 
und ließ ein Stückchen Stoff lebendiger werden als das Gemälde. Man kann ſich 
dem Reiz der Koſtüme einer Miß Siddons und einer Perdita ſicher nicht entziehen. 
Aber der Reiz erregt nur den unerflllbaren Wunſch, diefe Koſtüme vielleicht ohne 
ihre Beſitzer einmal in Wirklichkeit zu ſehen oder die Beſitzer kennen zu lernen, 
vielleicht ſogar ohne Koſtüme. Unſere Sehnſucht wird nicht gleichzeitig vom Bilde 
erregt und geſtillt, ſondern zur gröberen Begehrlichkett gefteigert, die Über das Bild 
hinaus materialiſiren möchte. Viele ſeiner Gruppenbilder vor den flüchtig ſkizzirten 
Couliſſenlandſchaften oder den roth drapirten Hintergründen wirken wie Tir irra 
dekorationen. Das wäre kein Fehler, wenn das Dekorative einen Rhytz in yese 
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vorbrächte. Aber für ſolche Behandlung fehlte Gainsborough die Kühnheit. Das 
Dekorative bleibt gegenſtändlicher Art. Er verfährt mit Dem, was das Objekt 
maleriſcher Darſtellung ſein ſollte, wie der Theaterregiſſeur mit Verſatzſtücken. Die 
Pferde auf den Reiterbildniſſen wirken wie billige Nachahmungen, die nur etwas ganz 
Aeußerliches mit dem Thier der Natur gemein haben. (Man denke an das Bildniß 
des Generals Honywood bei Agnew oder an das des Viscount Ligonier bei Charles 
Wertheimer in London.) Oder er geht etwas weiter, ſchafft einen Kompromiß: 
und daraus entſtehen Fragmente. Vor dem großen Gruppenbild der Familie Baillie 
in der National Gallery hat man den Eindruck, daß, wenn ſich mal die große rothe 
Draperie hinter der Gruppe bewegte, auch die Leute mittanzen würden; fo vorhang ⸗ 
mäßig wirkt das Ganze. Der dekorative Zuſammenhang geht nicht durch das ganze 
Bild. Das Räumliche wird dem Zuſammenhang geopfert, ohne daß dieſer zu über⸗ 
zeugen vermag. Daß der Arm, der dem Kinde die Blume reicht, zu dem blau⸗ 
gekleideten Jungen gehört, iſt kaum zu glauben; und noch beunruhigender wirkt 
die ſchwache Stabilität der ganzen Gruppe. In der Nähe dieſes Bildes, im Veſtibule 
der National Gallery, hängt (nicht der beſte) Richelieu von Champaigne. Der 
erdbeerrothe Talar, der feudale Geſichtsausdruck unter dem purpurnen Käppi, die 
grüßende Geſte der Hand laſſen über die oberflächliche Abſicht des Gemäldes keinen 
Zweifel. Trotzdem kenne ich kein Bildniß der engliſchen Schule, in dem ſich der 
repräſentative Charakter mit gleicher Solidität des Maleriſchen vereinte. Man wird 
Champaigne nie in einem Athem mit den großen Portraitiſten des ſiebenzehnten 
Jahrhunderts nennen; aber er hatte auch nicht die Abſicht dieſer Großen, die den 
Ehrgeiz der Engländer ſtachelten, wollte weniger als ſie und brachte es thatſächlich 
viel weiter. Die Poſe, zu der er ſich mit vollem Bewußtſein hergab, wird von 
dem paſſenden Körper gemimt; kein Theil des Bildes fällt aus dem beabſichtigten 
Eindruck heraus. Den Werken Gainsboroughs fehlt die fiere Baſis einer Har⸗ 
monie. Aber Gainsborough bewegt uns doch mitunter, ſelbſt wenn wir von ſeinen 
Landſchaften abſehen, in ganz anderem Umfang als ſeine Kollegen. Er hat mit 
ſeinen Bildniſſen keine Frauen, aber ein weibliches Parfum gegeben, das faſt das 
Leben ſuggerirt. Seine Eleganz entſteht nicht nur aus der Mode des Tages, 
ſondern aus ſeinem differenzirten Gefühl für alles Graziöſe und aus einer Dar⸗ 
ſtellungart von eigener Herkunft. Wir ſehen vielleicht nicht die Frauen, die er zu 
ſchaffen ſuchte, aber Etwas von ihm ſelbſt, das uns die Anderen nicht geben, fühlen 
in dem Schwächlichen feiner Formen Etwas von der Fragilität feiner Zartheit, 
können uns ungefähr denken, wie er war und wie er gern ſein wollte lein nobler 
Geiſt, dem alles Gemeine fern lag), und empfinden weniger den abſchreckenden 
Eindruck dreiſter Genügſamkeit mit dem Unzulänglichen, der uns auch die beſten 
Werke der Anderen verbittert. Auch ſein Geſchmack ſchützte ihn nicht vor ganz 
verfehlten Werken, von denen die Dulwich Gallery noch nicht die ſchlimmſten auf⸗ 
bewahrt. Auch er malte, was ihm vor die Staffelei kam, und brutaliſirte mit 
dem Maſſenbetrieb eine Gabe, die bei größerer Enthaltſamkeit zu einer reinen Frucht 
gezüchtet werden konnte. Wohl aber enthielt er ſich, mehr als die Anderen, des 
frevlen Spieles mit überlieferten Werthen. Was ihm die Kritik bis zum heutigen 
Tage nicht ganz vergeſſen hat, eine gewiſſe Oberflächlichkeit in der Pinſelführung, 
die ſogar in den offiziellen Bildniſſen der beiden Cumberland oder in den Königs⸗ 
bildern in Windſor bemerkt wird, möchte ich ihm als Verdienſt rechnen. Sie ſcheint 
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mir das Symptom einer Selbſtändigkeit der Geſinnung, die dem Materialismus 


der Modemalerei eine Schranke zog, und trägt dazu bei, die Schärfe der Einwände 
gegen den Künſtler durch die Ahnung von der Generoſität des Menſchen zu mildern. 
Nichts fehlte Reynolds ſo ſehr wie Menſchlichkeit. Man lernt vielleicht, 


wie er über Rembrandt und Van Dyck und über die Italiener dachte. Das ſteht 


aber ſchon in feinen „Discourses“, fo weit man aus dieſem malten Gemife unklarer 
Meinungen Etwas herausleſen kann. Dagegen macht er uns unmöglich, ein Bild 
ſeiner eigenen Perſönlichkeit zu gewinnen, das geeignet wäre, der Kunſtgeſchichte, 
die von den menſchlichen Offenbarungen handelt, ein neues Blatt hinzuzufügen. 
Was er von den Vorgängern meldet, iſt nicht Das, was uns weſentlich daran er⸗ 
ſcheint. Man erzählt, daß er ein Gemälde von Tizian zerſtörte, um hinter die 
„Technik“ zu kommen. Er verwechſelte ſtets den Zufall mit der Urſache und ver⸗ 
ſuchte, die Bewegungen von Leuten nachzuahmen, deren Empfindungen ihm fremd 
waren. In Van Dyck einen Koſtümkünſtler zu ſehen, war ein verzeihlicher Irrthum. 
Aber Reynolds und ſeine Genoſſen nahmen von Velazquez und Rembrandt, was 
Van Dyck ihnen geben konnte: Das war kein Irrthum, ſondern Majeſtätverbrechen. 
In der National Gallery hängt der berühmte „Banished Lord“, der rembrandt⸗ 
hafteſte Reynolds, in ganz tiefbraunem Ton mit rothem Umhang. Ein Gegen⸗ 
ſtück iſt das Selbſtportrait im ſelben Saal oder das mit der Brille im Buckingham 
Palace. Der erſte Gedanke vor dieſen Bildern wird unwillkürlich Rembrandt herab⸗ 


ſetzen. Der Menſch iſt gemeinen Inſtinkten immer am Schnellſten zugänglich: und 


ſo meldet ſich hier zuerſt Etwas wie das Bewußtſein einer unerwarteten Kleinheit 
des Vorbildes. Man ſieht mit den Augen des Plagiators, ohne ſich des Plagiates 
bewußt zu werden, und rechnet Rembrandt nach, daß ſeine Kunſt ſchließlich recht 
ſimpel war und man doch vielleicht zu weit ging, da man ihn außerhalb aller Ver⸗ 


gleiche geſtellt hat. Die Aehnlichkeit überraſcht in der That. Es iſt nicht allein 


die typiſche Farbe, ſondern auch das Korn nachgebildet, das poröſe Fleiſch, die 
eigenthümliche Materie; eine Nachbildung, der noch dazu nicht der Schein des 
Natürlichen fehlt, die in gewiſſem Sinn wie eine Fortſetzung, vielleicht gar wie 
eine Verbeſſerung erſcheint. Was Einem bei Rembrandt unbegreiflich blieb, wird 
hier ganz natürlich, erſichtlich wie eine kunſtgewerbliche Wirkung. Das Unaus⸗ 
ſprechliche verdichtet ſich zur einfachen Begebenheit. Es iſt zum Glück nicht ſchwer, 
den Irrthum eben ſo ſchnell abzulegen, wie er entſtand. Doch ſcheint es, daß nicht 
Jeder von Reynolds Bildern hinweg den Weg zu echten Meiſterwerken findet, um 
ſich von der Differenz zu überzeugen. Sonſt würde der Nimbus Sir Joſhuas 
nicht in unſeren Tagen noch ſo manche Augen beſtechen, würde auch heute noch 
fo manche Fälſchung Sir Joſhuas in engliſchen Sammlungen nicht den Namen 
Rembrandts tragen. 5 

Reynolds gleicht Rembrandt wie das Geräuſch eines ausgezeichneten Phono⸗ 
graphen der menſchlichen Stimme. Er gab ihn ohne das Drama; nicht ohne 
Dramatik. Unter Drama verſtehe ich das Schauſpiel erregter Natur, das ſich in 
jedem Werk des Einzigen abſpielt, meine das Zuſammenfließen gewaltiger Ströme, 
die nie zur Ruhe kommen; das Miteinanderkämpfen dunkler Kräfte, die nie müde 
werden, die ſtürmiſche Aktion aller Elemente des Werkes, die uns mitreißt und 
doch (wer würde es je deuten!) die Ruhe vollendeten Gleichgewichtes in die Seele 
gießt. Reynolds malt mit Rembrandis Farben. Auch dieſen und jenen Strich 
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mag man wiederfinden. Aber die Theile ſcheinen fih bei ihm auf einer Stelle zu 
bewegen. Sie leiſten nichts. Was Sandrart als Sonderheit Rembrands hervor⸗ 
hob, daß er „allen Denen die Augen geöffnet, welche dem gemeinen Brauch nach 
mehr Färber als Maler ſind“, geht bei Reynolds wieder verloren. Nicht das Werden 
des Kunſtwerkes erkennen wir, die Handlung ſeiner Atome, nicht die Entwickelung 
der zur Schöpfung werdenden Empfindung, die allein in uns den Glauben an das 
Schöne erweckt, ſondern der unbewegliche Zuſtand wird zu zeigen verſucht, der 
Eindruck, den wir uns immer nur ſelbſt bereiten können. So wandelt ſich der 
rermeintliche Fortſchritt über Rembrandt hinaus zu einer Verbilligung des Vor⸗ 
bildes. Das Wichtigſte verſchwindet und nur ein Schatten bleibt. Man kann 
nicht wie Rembrandt malen, nicht ſeiner Größe wegen, ſondern, weil die Wieder⸗ 
holung ſolcher Konſtellation der Inſtinkte ausgeſchloſſen iſt. Annäherungen ſind 
denkbar, hervorgebracht durch glühenden Enthuſiasmus und eine Verwandtſchaft 
der Empfindung. Sie haben ſich oft genug ereignet und wir ſahen daraus neue 
Werthe hervorgehen; die ganze Kunſtgeſchichte baut ſich auf ſolche Wahlverwandt⸗ 
ſchaften. Nur werden wir immer in ſolchen Fällen den überlieferten Werth als 
Schale oder als Kern eines Neuen erblicken, umgewandelt durch eine neue Em⸗ 
pfindung, nicht verarmt, wie bei Reynolds, ſondern bereichert. So entdecken wir 
in Hogarth durch das reiche Gewebe ſeiner Impulſe hindurch Rubens; und dieſe 
Entdeckung ſchmälert weder den Einen noch den Anderen. Unſere Liebe zu dem 
großen Vlamen erhält durch die Zeugenſchaft eines großen Nachfolgers neue Nahrung, 
und daß Hogarth ein ſo gewaltiges Vorbild zum Nutzen ſeiner Kunſt zu abſor⸗ 
biren vermochte, rechnen wir ihm zum Ruhm. Auch Reynolds fügt den überlieferten 
Werthen Etwas von ſich hinzu; aber es ift rein negativer Art ... Vermeintliche 
Qualitäten der Alten übertrieb Reynolds. Er machte die Schatten um ihr Geſtirn 
noch dichter und kam der Zeit, die nur in den Augen der Sentimentalen und Schwachen 
einen Rembrandt verbeſſert hat, noch bei ihrem Zerſtörungwerk zu Hilfe, indem 
er die verſchwiegenen Koſtbarkeiten aus dem unbeabſichtigten Dunkel ganz entfernte. 
Sein Antheil am Vorbild war alſo Raub. Er that nicht nur nichts hinzu, ſondern 
lohnte die Hilfe mit Entſtellung. 

Darin beruht die verhängnißvolle Rolle des berühmten Führers. Wie er 
mit Rembrandt handelte, ſo verfuhr er mit Van Dyck (man denke an das Bildniß 
der „Two Gentlemen“ der National Gallery und viele andere), jo verfuhr er 
mit den Italienern (man denke an den „Death of Dido“ im Buckingham Palace, 
an die „Charity“ in Oxford, an die „Children with a net“ bei Sir Alexander 
Henderſon). Johnſon hat dieſen vielgerühmten Univerſalismus treffend gegeißelt: 
„One may be so much a man of the world as to be nothing in the world.“ 
Er war es vor Allem, der in die neue Kunſt den üblen Brauch einführte, an die Stelle 
des Originalwerkes, deſſen Eigenart die Hingabe aller Kräfte des Aufnehmenden 
fordert, ein gefälliges Feuilleton zu ſetzen, mit dem ſich der ſparſame Leſer immer 
lieber zufrieden giebt. Ein Populariſator ſchlimmer Sorte, am Meiſten verant⸗ 
wortlich für die Verweichlichung der engliſchen Kunſt, an deren Folgen noch heute 
das Kunſtleben nicht nur Englands krankt. Wohl hatten die Meiſter Hollands 
und Italiens ſchon lange vor Reynolds ihre Epigonen. Es waren Schüler, die 
den Meiſter mit oder ohne ſeinen Willen nachahmten, oder Neider, denen das auf⸗ 
ſteigende Geſtirn die Galle oder die Gewinnſucht ſtachelte. Solche niederen Kon⸗ 
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kurrenzen ſind unvermeidlich; und mögen ſie in der Biographie des Helden noch 


ſo viel Platz einnehmen: ſie haben mit ihm, nicht mit uns zu thun. Bandinelli 
konnte vielleicht Michelangelos Karton zerſtören und ihm ein paar Aufträge wegs 
nehmen. Die ſchädigende Wirkung war ein Steinchen auf dem Lebens weg des Großen 
und gehörte zu ihm, wie alles Ungemach dazu gehörte, um den Meiſter zu bilden, 
der in unſerer Vorſtellung lebt. Reynolds aber griff unter der Maske der Ber- 


ehrung und mit einer Geſchicklichkeit, die ihresgleichen nie gefunden hat, an dieſe 


Vorſtellung. Er ſetzte ein blaſſes Abbild an die Stelle des Großen, der jedem 
Volk Nationalheld ſein ſollte. Mag er ſich ſeines Vergehens nicht bewußt geweſen 
fein: Das hat nur untergeordnete Bedeutung. Selbſt der nicht gerechtfertigte Eins 
wand, daß er erſt die großen Leute zur Mitwirkung an der Bildung heimathlicher 
Traditionen heranzuziehen verſuchte, entkräftet nicht den Vorwurf, daß er mit ihnen 
eine Blasphemie beging. Und wie er die Anderen banaliſirte, ſo trivialiſirte er 
vor Allem ſich ſelbſt. Er ſpielte Theater mit ſeiner Empfindung. Ich kenne nichts 
Banaleres als die berühmte Siddons als tragiſche Muſe in Grosvenor Houſe (oder 
gar die ungeheuerliche Wiederholung in Dulwich) oder Garrick zwiſchen der Ko⸗ 
moedie und Tragoedie, bei Lord Rothſchild, oder das Hauptwerk in der Eremitage 
in Petersburg: der junge Herkules als Schlangentöter. Eine göttliche Gerechtigkeit 
will, daß die Geſchicklichkeit, die nicht einer großen Aufgabe dient, nur dahin wirkt, 
das Banale noch banaler zu machen. Deshalb vermag einem Freunde der Kunſt, 
dem ſich der Sinn für edle Meiſter erſchloß, die Virtuoſität mancher Bilder von 
Reynolds nicht die proſunde Bedeutungloſigkeit ſeiner ganzen Thätigkeit zu ver⸗ 
hüllen. Gewiß war er reich an Einfällen. Das Mädchen mit der Puppe, im Beſitz 
der Prinzeſſin von Heſſen, oder das rundliche, roſige Geſicht der Nelly O'Brien 
unter dem weißen Strohhut, die Arme nach berühmten Muſtern auf die Fenſter⸗ 
bank ſtützend (bei Charles Wertheimer in London), find niedliches Spielzeug für ſpie⸗ 
leriſche Sinne. Gewiß iſt das Können in manchen Portraits außerordentlich. Einige 
Bildniſſe nach Johnſon fallen durch ihre Intenſität in der Maſſe auf. Man merkt, 
daß ſie nicht zu den hundertfünfzig Stück der Jahresproduktion gehörten, ſondern 
der Konzentration eines vom Intereſſe am Objekt angeregten Willens entſprangen. 
Doch auch hier geht die Geſtaltungart nur um ein Geringes tiefer. Sie wirkt mit 
der Phyſiognomie wie ein kluger Photograph, der dem Modell die denkbar natür- 
lichſte Stellung giebt. Da die Phyſlognomie intereſſant ift, wird das Bild inter⸗ 
eſſant, aber es verdankt nicht dem Maler den Reiz, ſondern der Natur: und bleibt 
daher ſtets eine ſekundäre Erſcheinung. Ein großer Maler dagegen verſteht, durch 
die Organiſation ſeines Werkes das Vielſeitige des Lebens zu wiederholen, nicht, 
indem er ſich lediglich an die Momente hält, die in der Natur dieſen Eindruck er⸗ 
geben und von denen immer nur ein beſchränkter Theil ſichtbar ift, ſondern, ine 
dem er aus ſeiner Erfindung ein Symbol gewinnt, um das dem Auge Gegebene 
zu verſtärken. Unter den Frauenportraits Reynolds giebt es intereſſante Dinge, die 
die Banalität einer „Robinetta“ weit hinter ſich laſſen. „Perdita“ und die Mrs. 


Rradhn! hoi Malage, Mere di ge ονν Rupa Far egog Ve. Haber. y 
verführeriſche Details. Die Behandlung der gepuderten Haare und des Tüll 
von ſehr großem maleriſchen Reiz. Es wäre ganz verkehrt, wollte man aus 
thatſächlichen oder vermeinten Bedeutung ſolcher Details im wirklichen Daſein 
Dargeſtellten die Forderung ableiten, dieje Einzelheiten müßten unbedingt im % 
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die gleiche Bedeutung einnehmen und eine größere Rückſicht des Malers auf ſie 
ſei von vorn herein unkünſtleriſcher Art. Das wäre umſchriebene Moral⸗Aeſthetik. 
Velazquez, Goya und viele andere Meiſter haben ſie widerlegt. Wer weiß, ob 
Goya, deſſen Beziehungen zu den Engländern, nicht allein zu Hogarth, noch un⸗ 
geklärt find, nicht gerade vonlihnen manche Bereicherung gewann. (Ob fie ihn nicht 
auch zu mancher Banalität verleitet haben, bleibt dahingeſtellt.) Der Mangel bes 
ruht vielmehr in der Unſachlichkeit des Künſtlers, der gedankenlos das Einel ſo, 
das Andere anders behandelt, zum Beiſpiel: in dem unmotivirten Gegenſatz zwiſchen 
der Darſtellung des Fleiſches und der Acceſſoires. Je reizvoller die Stoffe gegeben 
wurden, deſto raumloſer und matter wirken die Puppenmasken. Man glaubt, vers 
größerte Miniaturen in Gewändern von Velazquez zu ſehen. Auch Velazquez hält 
oft, zumal bei feinen Kinderbildniſſen, die Geſichter ganz glatt bei paſtoſer l Be- 
reicherung des Koſtüms. Aber dann wirkt geradelder Gegenſatz als Kunſtmittel, 
weil der Teint, abgeſehen von der unvergleichlichen Modellirung, haarſcharf den 
Ton trifft, den die anderen Valeurs des Bildes verlangen. Bei Reynolds]! dagegen 
ſpielt das Detail eine Rolle für fih. In der berühmten Nelly O'Brien ift die matte 
roſaſeidene Decke auf den Knien mit ſtupender Virtuoſität gegeben; aber dieſe Be⸗ 
handlung ſteht ſo wenig im Einklang mit dem Reſt, daß im Betrachter nicht der 
Gedanke vermieden wird, das Portrait einer Steppdecke vor ſich zu haben. Trotz⸗ 
dem fehlen die Ungelenkigkeiten Gainsboroughs. Reynolds Körper ſind nie un⸗ 
möglich wie die des größeren Kollegen. Er hatte nach allen Regeln gelernt, einen 
Körper glaubhaft zu machen. Aber dies akademiſche Wiſſen haben noch viel Ge⸗ 
ringere beſeſſen, ohne ſich der Sphäre zu nähern, wo das warme Intereſſe an künſt⸗ 
leriſchen Schöpfungen beginnt Auch fehlen ſeiner Koloriſtik nicht gewiſſe Zuſammen⸗ 
hänge. In dem Lord Heathfield in der National Gallery tönt das Purpur des 
Rodes zugleich das Geſicht; und ähnlich wirft in der Counteß of Albemarle der 
grünlich blaue Stoff des Kleides, der auch hier im Centrum des Intereſſes ſteht, 
feinen Schein auf den blaſſen Teint. Hier und in vielen Fällen find zweifellos 
bewußte künſtleriſche Relationen vorhanden. Aber wie unendlich armſälig erſcheinen 
ſie im Vergleich zu der Prätention dieſer Bilder! Die Farbe färbt, flatt zu be⸗ 
leben. Sie quillt nicht aus dem Geſicht heraus, wie der Duft aus der Blume oder 
der Athem aus dem Menſchen, ſondern iſt von außen dazugethan. Ganz ſicher 
mußte die von Reynolds gewahrte Relation beſtehen; es war unmöglich, jo here 
vortretende Detailfarben ohne Wirkung auf den Reſt zu laſſen; aber außerdem 
mußte noch eine viel mannichfachere Variation hinzukommen, um die Anſprüche 
dieſer Details und der ganzen Allure zu rechtfertigen. Auch in dem Mädchen auf 
Rembrandts Portrait der Suſanne van Callen mit ihrer Tochter ſteht der Ton 
des Antlitzes in enger Beziehung zu der kupferigen Farbe des Kleides, aber iſt 
gleichzeitig ganz ſelbſtändige Regung, eine ſcheinbar unabhängige Eigenſchaft des 
Fleiſches. Und unter den Beziehungen, die der Forſcher ſucht, um dem Räthſel 
der Wirkung näher zu kommen, iſt die hier aufgedeckte, auf die ſich Reynolds be⸗ 
ſchränkt, verhältnißmäßig unabſichtlich entſtanden, weil fie unter hundert anderen 
werſchwindet. Und wie majeſtätiſch wirkt dieſes fimple Werk des jungen Rembrandt, 
in dem kaum die Andeutungen ſeiner eigentlichen Gaben enthalten ſind, im Ver⸗ 
gleich zu den aufgeputzten Nichtigkeiten der gegenüberliegenden Wand! 
Gainsborough und Reynolds ſind die Grenzen, zwiſchen denen die Nuancen 
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der Romney, Hoppner, Raeburn bis zu Lawrence, dem Wunderkinde der Schule, 
ihr Spiel treiben. Der Letzte des Kreiſes brachte es im Manierismus am Weiteſten 

Die Anderen erſcheinen beinahe wie ſolide Leute neben Pierpont Morgans be⸗ 
rühmtem Prunkſtück, der Weißen Dame, Eliſabeth Farren, einem Arrangement von 
Pinſelſtrichen und Sentimentalität, deſſen Modernismus die kühnſten Träume der 
Sargent, Boldini und Besnard vorherſagt. Keiner von ihnen ging über das Maß 
hinaus, das die Genügſamkeit ihrer Anführer bot. Keiner hat den Titel abzu⸗ 

ſchütteln verſtanden, den der alte Hogarth für ſie prägte. Sie ſind nicht ſo talent⸗ 
voll und ſo guter Herkunft wie Gainsborough und harmloſer als Reynolds. Ihr 
Ehrgeiz ſank auf das Niveau liebenswürdiger Koſtumiers. Ihre Leute lächeln, be⸗ 
vor ſie Geſichter haben, wie Modebilder. Wären ſies nur: man würde ſie mit Recht 
in den Himmel erheben. Der Genuß, der ſich an allen Modekupfern entzündet, 
ließe ſich vergrößern. Das Schlimme iſt die Kunſt, die daran iſt, daß nicht Puppen, 
ſondern Menſchen gemeint ſind, und daß in Folge dieſes unerfüllten Anſpruches 
nicht einmal der Reiz des Puppenhaften erhalten bleibt. Alle an fich unbeſtreit⸗ 
baren Reize dieſer Bilder, der Grad des Maleriſchen, ihre Farben und wer weiß 
was ſonſt noch, dienen nur dazu, die Entfernung zwiſchen ihnen und echten Kunſt⸗ 
werken zu vergrößern. Ein Hundertel des Könnens dieſer Leute würde in der Hand 
des rechten Menſchen zu vollkommenen Werken ausreichen. Sie haben Allerlei ge- 
lernt, nur nicht das Eine, das man nicht lernen kann: naiv zu ſein. 


Die engliſche Kunſt verdankt dieſer Schule die Eigenthümlichkeit, im acht⸗ 
zehnten Jahrhundert mit einer Ausſchließlichkeit durch Bildniſſe vertreten zu ſein, 
der fih kein anderes Volk zu rühmen hat. Iſt diefe Eigenthümlichkeit ein Beſitz? 
Gewiß könnte ſies ſein. Der Zwang des Malers, ſeine Gaben auf ein mit allen 
Mitbewerbern gemeinſames Gebiet zu lenken, war in früheren Jahren ein Grund 
zur Blüthe. Der Menſch, das Ebenbild Gottes, gab vielleicht kein ſchlechteres Mo⸗ 
dell als einſt die Heiligenfigur der Kirche. Nur iſt es ſeit ewigen Zeiten mit dem 
Modell allein nicht gethan. Was uns die Geſchichte der Kunſt als unentbehrlichen 
Träger des Schönen zeigt, iſt der Empfindung Tiefe, die den Künſtler zu ſeinem 
Modell zieht; der Umfang ſeiner Liebe oder ſeines Haſſes, einer Empfindung, ſtark 
genug, ihn von dem Irdiſchen loszureißen, um das Ideal mit der Seele zu ſuchen. 
Daran fehlte es den Vielgerühmten. Ihre Biographien ſetzen ſich aus den Skalen 
ihrer Bilderpreiſe zuſammen. Sie waren anfangs billig und wurden dann theuer. 

Eine Kunſtgeſchichte, die fih auf das Portrait beſchränkt, hätte zur ſeltenſten 
Volksgeſchichte werden können. Wir erfahren nicht wenig vom fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert an aus den Bildniſſen großer Meiſter. Kaum haben drei Jahrhunderte 
ſo viele Portraits geſchaffen wie die Schule Sir Joſhuas in fünfzig Jahren. Und 
doch ſtände es ſchlimm um England, wenn man ſich auf Das beſchränken wollte, 
was die Bilder verrathen. Sie widerſprechen allen gerechten Vorſtellungen von der 
Art des Volkes, das in hundert ernſten Fragen europäiſcher Kultur dem Kontinent 
voranſchritt. Man denkt fich den Engländer gern als City⸗Kaufmann, nüchtern, 
praktiſch, auf reale Dinge gerichtet, ſtreng organiſirt, präzis, und lobt feine Ehre 
lichkeit. Man kennt ſeine Liebe zur Natur, zur natürlichen Lebensführung, zur 
Heimath. Wer nur einen Tag in London unter den Städtern oder auf dem Lande 
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unter Landleuten war, ahnt die Art des Volkes, die alle Kreiſe durchdringt und 
noch verhältnißmäßig wenig von der Differenzirung angegriffen iſt, die in anderen 
Völkern von der Theilung der Arbeit und der ſozialen Geſchäfte vollbracht wird. 
Stets bin ich aufs Neue erſtaunt, von dieſer Treue des Engländers zu ſich ſelbſt 
ſo wenig in der engliſchen Kunſt zu finden. Nicht nur in der des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts; es ſcheint faſt, als ſei die Untreue ſeit Reynolds noch gewachſen, als 
ſeien die Geſchickten, die dem achtzehnten Jahrhundert die Maske malten, immer 
noch wahrhafter als ihre Nachfolger im neunzehnten Jahrhundert. Eine ganz dem 
Leben abgewandte Kunſt tritt uns entgegen, nicht aus Fleiſch und Blut, ſondern 
aus flauen Gedanken gemacht, trockenen Büchern und kraftloſen Empfindungen nach⸗ 
gedichtet. Nicht die Inbrunſt des großen Shakeſpare diente als Muſter. Wie Bücher 
für Backfiſche leſen ſich dieſe Bilder, Romane für kurzdenkende Ladies, die vom 
Mann ein wohlſitzendes Beinkleid, von ſeiner Liebe den ſchwärmeriſchen Aufſchlag 
bethörter Knabenaugen erwarten. Man kann an der Wohlthat rationellen Lebens 
für die Kultur eines Volkes, wenn anders Kunſt als Kultur gilt, irr werden. 
Wie unendlich geſünder, wie viel naiver und robuſter ſieht neben den 
engliſchen Koſtümmalern das vielverläſterte Dixhuitième diesſeits vom Kanal 
aus! Man findet hier nur in Greuze die fatalen Eigenſchaften der Engländer; und 
ihn kann man ruhig aus der Geſchichte ſtreichen, ohne den Reichthum zu mindern. 
Auch die Watteau, die Lancret und Fragonard nahmen ihre Modelle von keiner 
tiefen Seite. Sie verfuhren damit, wie ihre leichtbeherzte Zeit mit allen Dingen. 
Man machte aus frivolen Scherzen Kunſt. Rembrandt und Velazquez hätten nicht 
gefallen. Aber der Leichtſinn hatte Syſtem; er war echt und darum, wenn be⸗ 
dauerlich für die Moral, erſprießlich für die Kunſt. Man gab ſich, wie man war; 
nicht, weil es ſo ſein ſollte, ſondern, weil es Vergnügen machte, ſo zu ſein. Die 
Malerei war das echte Kind ihrer Zeit, die ſo dachte, wie man malte, und, ſo lange 
die Sonne über dem luſtigſten aller Königreiche ſchien, keine Veranlaſſung hatte, 
anders zu denken. Der Leichtſinn ging den Menſchen durch und durch und war 
deshalb ohne Sentimentalität. Das Sentimentale war aus Geſchmacksgründen 
unmöglich. Man wollte Alles leicht und gefällig; Alles, nicht nur die Schäfer⸗ 
ſtunde. Leichte Dinge leicht vorzutragen, war die Kunſt. Die Seide durfte nicht 
wie Papier kniſtern und das Fleiſch nicht wie Porzellan ausſehen. Nicht aus Moral, 
ſondern aus Liebe zum Schönen waren die Künſtler ehrlich, ehrlich bis zu dem 
Grade, Alles ſehen zu laſſen, was ſie ſchön fanden. Und weil dieſes Ideal geſund 
war, ließ es ſich differenziren; und deshalb dachte man weniger daran, die Schönen 
zu putzen als die Bilder. Die entſcheidendſten Werke der Zeit ſind nicht Portraits, 
ſondern Genreſzenen; und diefe Genreſzenen find beſſere Bildniſſe als die engliſchen 
Portraits. Stärkere Konſequenz im Zeitfühlen giebt den Franzoſen den Vorrang. 
Das Individuum erſcheint in ihren Szenen nichts weniger als heroiſch, bleibt 
aber auch vor der unfreiwilligen Komik des engliſchen Poſen⸗Heroismus bewahrt. 
Man mag es ſogar Puppe nennen und mag bedauernd erkennen, daß dieſer Typus 
nicht auf, den Höhen der Menſchheit wandelte; und wird trotz Alledem zugeben 
müffen, daß die Bilder, die dieſen Typus verewigten, vortrefflich waren. 


Julius Meier: Graefe. 
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Papa. 


un war Papa ſchon drei Tage begraben. Ellen ſaß vor ſeinem Schreibtiſch 
und dachte über dieſe merkwürdige Thatſache nach. Sie war traurig, aber 
nicht von tiefem Schmerz zerriſſen. Die Wohnung kam ihr nur ſo leer vor und ſie 
wunderte ſich über ihre eigene Ruhe und fragte ſich beſchämt, ob es nicht ſchlecht 
und unkindlich fei, daß fie nicht weine. Dann aber] rechtfertigte fie ſich entrüſtet 
vor ſich ſelbſt: Eigentlich hatte ſie doch Papa gar nicht gekannt. Wie war er über⸗ 
haupt geweſen? 

Wenn ſie in ihre früheſte Kindheit zurückblickte, ſo entſann ſie ſich ihrer Mutter 
noch recht gut. Die hatte viel geſungen und einen weißen Morgenrock mit langer 
Schleppe getragen. Und dann war ſie plötzlich fort und Ellen hörte nur, Mama 
ſei verreiſt und komme bald wieder. Sie war aber nicht gekommen. Einmal las 
ihr der Papa unter dem Weihnachtbaum einen Brief von der Mama vor. Der 
hatte ihr einen tiefen Eindruck hinterlaſſen, weil darin ſtand: „Wenn ich wieder⸗ 
komme, bringe ich Dir ein ganzes Häuflein von Goldſtücken mit.“ Das war die 
Zeit, wo ſie jeden Abend mit Papa um Geld Lotto ſpielte und Alles ſparte, um 
ſpäter einen Königsſohn heirathen zu können. Hundert Mark mußte ſie mindeſtens 
dazu haben. Ellen lächelte. 

Dann war einmal für allemal ausgemacht, daß ſie zu Papa hereinkommen 
ſollte, wenn ihr irgendetwas in die Quere ging. Alle zwei oder drei Tage erſchien 
fie mit gerötheten Wangen in Papas Arbeitzimmer und ſagte: „Denk' mal, Papa. 
wie unangenehm, ich habe mich geärgert!“ Dann nahm Papa fie auf den Schoß 
(ſie mußte damals ſo ungefähr ſechs Jahre alt geweſen ſein) und ſtreichelte ſie 
ſanft und beſchwichtigend, bis ſie halb lachend ſagte: „Eine Lappalie.“ Das war 
eins ihrer Lieblingwörter, die ſie von den Großen aufzuſchnappen pflegte. 

Wenn mittags das Eſſen nicht rechtzeitig auf den Tiſch kam, klapperten ſie 
Beide mit Meſſer und Gabel auf dem Teller und ſangen dazu erſt: „Ach Du lieber 
Auguſtin!“ und dann: „Lott iſt tot, Lott iſt tot!“ Dies Klappern war eine der 
größten Freuden ihres an Freuden ſo reichen Tages. 

Sie konnte Papa Alles fragen; er ſprach ſtets mit ihr wie mit einer Er⸗ 
wachſenen, ſcherzend und höflich, ſagte ihr nie eine Unwahrheit und hörte ihrem 
Geſchwätz mit freundlicher Geduld zu. 

Je älter ſie aber wurde, deſto mehr wuchs, wie es ihr jetzt ſchien, die Di⸗ 
ſtanz zwiſchen ihnen. Der Papa ſaß den ganzen Tag in ſeinem Seſſel, Decken über 
den Knien und ein Buch in der Hand. Oft ſtarrte er auch nur Stunden lang vor 
ſich hin. Wen ſah er da? Er war nach wie vor freundlich, aber immer etwas zu⸗ 
rückhaltend und gemeſſen. War Das nur eine Folge ſeines inneren Leidens ge⸗ 
weſen? Und dann fanden fie ihn eines Morgens auf dieſem Seſſel tot. N. 

Sie öffnete entſchloſſen den Schreibtiſch, als müſſe ſie gleich eine Löſung 
des Räthſels ſuchen. Links waren mit pedantiſcher Ordnung allerlei Couverts auf⸗ 
einandergeſchichtet, rechts lagen ein paar blaue Hefte. Sie ergriff eins der Hefte... 
Gedichte! ... Von der Hand ihres Papas! Sie war ordentlich erſchrocken: fo une 
begreiflich kam ihr Das vor. Sollte ſie leſen? Sie ſah ſich ängſtlich um, als ob 
Jemand ſie belauſchen könne. Dann aber blätterte ſie ein Wenig und las: 
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Die letzte Furcht. 
Eines Tages erhielt ich ein Telegramm, 
Auf riß ichs, las ... und Alles verſchwamm. 
Die Buchſtaben ſehe ich heut noch ſtehn 
Und werde ſie bis zum Tode ſehn. 
Ach, wie mich die paar Worte trafen: 
„Mutter ſoeben ſanft entſchlafen.“ 
Dann athmer ich auf, vom Alb befreit: 
„Nun komme, was will! Ich bin gefeit.“ 


Eines Tages erhielt ich einen Brief, 

Er war nur kurz, zerriß mich tief. 

Die Buchſtaben ſeh' ich noch heute ſtehn 

Und werde ſie bis zum Tode ſehn. 

„Ich kann nicht anders. Leb wohl. Verzeih!“ 
Auch dies Kapitel iſt vorbei. 

Ach, wie ich mich ſo ganz verlor! 

Doch endlich rang ich mich empor 

Und athmete tief, vom Alb befreit: 

„Nun komme, was will! Ich bin gefeit.“ 


„Ich will nicht mehr leiden, nicht mehr lieben. 

Doch iſt mir ein Töchterchen geblieben 

Und mit, Verzweiflung fühl’ ich es ſchon: 

Auch Das wird wieder eine Paſſion. 

Dies Kind macht mir den größten Schmerz, 

Dies Kind ſtößt mir den Dolch ins Herz. 

Ich will nicht mehr lieben und leiden, nein! 

Denn — Gott! — was wird das Ende fein?“ 
Ellen hatte das Heſt niedergelegt und ſah gedankenvoll vor ſich hin. 
So war Papa? 

Ernſt Pilger. 


be 
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. Albert Ballin, der ſtarke und kluge Leiter der Hamburg Amerika⸗Linie, 
vor zwei Jahren das Wort vom „überheizten Dampfkeſſel“ ſprach, erbebte 
das Gehäus der Börſe. Der Widerhall des Wortes ließ eine Exploſion fürchten. 
Als ſie nicht gleich kam, hieß es, Ballin ſei ein Peſſimiſt. Das iſt er gewiß nicht; 
nur muß ein Mann, der einem Rieſenunternehmen vorſteht und die Wandelbarkeit 
der Dividenden kennen gelernt hat, von Zeit zu Zeit an den Wechſel alles Irdiſchen 
erinnern und darf ſich das Vergnügen eines ruchloſen Optimismus nicht geſtatten. 
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In den Rechenſchaftberichten und Generalverſammlungen der HAL hütet man 
ſich vor ſchöner Pathetik. In dieſem Jahr ſoll Herr Ballin beſonders mißmuthig 
ſein. Nicht nur, weil er nicht mehr als 6 Prozent Dividende zahlen kann, ſondern, 
weil die Ausſicht für die Schiffahrtgeſellſchaften ihm ſchlecht ſcheine. Auch für dieſes 
Jahr dürfe man nicht auf beſſere, müſſe eher mit noch ſchlechterer Dividende rech⸗ 
nen; die 4, Prozent des Lloyd mit dem unter Pari geſunkenen Aktienkurs wers 
den als warnendes Exempel gezeigt. Ballin habe, rebus sic stantibus, die Abſicht 
ausgeſprochen, ſeinen Poſten als Generaldirektor der Geſellſchaft aufzugeben und 
ſich im Auſſichtrath aufs Altentheil ſetzen zu laſſen. „Ballin verläßt das ſinkende 
Schiff“: über folche Flucht wäre ein anderes Urtheil kaum möglich geweſen. Des⸗ 
halb empfand der angeblich des Kampfes Müde die Zumuthung als eine Beleidi⸗ 
gung und erklärte wüthend das Gerücht für eine „bodenloſe Gemeinheit“ und für 
„frei erfunden“. Die Verbreiter blieben aber dabei, Ballin habe zu ihm bekannten 
Herren gejagt, er wolle die Geſchäfte der H A⸗L nicht weiterführen. Das würde 
noch nicht viel beweiſen. Der geplagte Generaldirektor, deſſen Geſundheit ſeit Jahren 
nicht gut iſt, kann (vielleicht im Aerger über die ungünſtige Aufnahme ſeines letzten 
Geſchäftsberichtes) wohl einmal mit der Fauſt auf den Tiſch geſchlagen und ge⸗ 
rufen haben, er habe den Dreck nun fatt. Daß der Fünfundvierzigiährige aber im 
Ernſt an ſchnellen Rücktritt denke, braucht man darum noch nicht zu glauben. Weils 
ein Jahr oder auch zwei nicht fo gut im Geſchäft geht, flüchtet Einer, der die ganze 
Sache geſchaffen hat, noch nicht in ein warmes Greiſeneckchen. Immerhin: Ballin 
iſt ſchuld daran, daß Mancher, der die Sorge bereits beurlaubt hatte, ſie wieder 
zurückrief. Im Geſchäftsbetrieb der großen Schiffahrtgeſellſchaften ſpiegelt ſich die 
Weltkonjunktur. Läßt alſo die Ertragsfähigkeit der Rhedereien nach, ſo liegt die 
Folgerung nah, daß es auf den Märkten übel ausſieht. 

Amerika und der Geldmarkt: davon fangen im vorigen Jahr alle Klage: 
lieder. Hätten dieſe beiden Faktoren ihre Bedeutung behalten, ſo müßte ein Um⸗ 
ſchwung zum Beſſeren ſichtbar fein; denn Uncle Sam hat wieder rothe Backen be- 
kommen und die Erinnerung an den 7½ prozentigen Reichsbankdiskont ift ſchon 
fern. Der Stahltruſt hat den Umfang ſeiner Produktion wieder erweitert und die 
Berichte vom amerikaniſchen Eiſenmarkt melden Erfreulicheres als vor ſechs Mo⸗ 
naten. Eiſenbahngeſellſchaften, wie die Pennſylvaniabahn, können ihre Bonds in 
Europa freilich noch nicht unterbringen; ſelbſt nicht gegen hohe Proviſion. Das Mig- 
trauen ift aljo noch nicht ganz überwunden; man fragt fih, ob das Schlimmſte drüben 
ſchon vorbei ſei. Die Wiedereröffnung der Knickerbocker Truſt Company, deren 
Schließung den eigentlichen Beginn der Panik in New Pork bezeichnete, hätte man gern 
als die Bürgſchaft für das Nahen beſſerer Zeiten begrüßt. Manches Symptom deutet 
aber an, daß die Krankheit der Geldnoih noch nicht völlig überſtanden ift. Das größte 
amerikaniſche Depoſiteninſtitut kann nämlich die Rückzahlung der ihm anvertrauten 
Gelder nur unter gewiſſen Bedingungen den Einlegern gewähren. Der dritte Theil 
der Guthaben ſoll in der Form von Certifikaten ausgezahlt werden, die nach und 
nach einzulöſen ſind; 60 Prozent der Gelder können nach Ablauf von 2½ Jahren 
abgehoben und nur 10 Prozent ſofort ausgezahlt werden. Wenn die Gläubiger 
eine weitere Friſt für ihre Forderungen zugeſtanden hätten (wie ſie ſchon beim Be⸗ 
ginn der Kriſis bewilligt werden mußte), wäre es auch nicht viel ſchlimmer. Rooſe⸗ 
velts Kapuzinade gegen die Truſts hat den beabſichtigten Effett nicht erzielt. Ein 
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Theil der amerikaniſchen Verluſte iſt ja auf das Konto der Antitruſtbewegung zu 
fegen. Harriman, Morgan und Rockefeller haben gezeigt, daß die Macht der That⸗ 
ſachen größer iſt als die Wirkung der ſchönſten Reden. Könnte man ſich auf die 
Politik der Bank von England verlaſſen, fo wäre auf eine Periode ſinkenden Zinsfußes 
in der Union zu rechnen. Das engliſche Centralinſtitut hat fih mit beinahe auffäl- 
liger Haſt bemüht, wieder auf ſeinen normalen Satz von 3 Prozent zurückzukehren. den 
es ſeit dem September 1905 nicht mehr geſehen hatte. Fünf Diskontherabſetzungen in 
drei Monaten gegen nur drei der Deutſchen Reichsbank, obwohl deren höchſter Wechſel⸗ 
zinsfuß noch um ein halbes Prozent über die engliſche Maximalrate hinaus ging. 
In der City ſoll die letzte Diskontermäßigung einigermaßen überraſcht haben, da 
ſie durch die Lage der Bank nicht ganz gerechtfertigt erſchien Man hat Manches 
escomptirt, was nicht über allen Zweifel erhaben iſt. Dazu gehört, in erſter Linie, 
die Abnahme der amerikaniſchen Goldentziehungen. Den londoner Finanzleuten kam 
es wohl zunächſt darauf an, die Beklemmungen, die der Rekordſatz von 7 Prozent 
bewirkt hatte, zu beſeitigen und der Kaufmannſchaſt zu zeigen, daß in England die 
Tage eines normalen Wechſelzinsfußes nicht für immer entfhwunden ſeien. In 
Frankreich liegen die Verhältniſſe anders. Dort ſind 3 Prozent Bankdiskont bei⸗ 
nahe eine öffentliche Einrichtung, an der Jahre lang nicht gerüttelt wurde. Erſt 
1907 iſt man von dem Gebrauch abgewichen und hat, um ſich gegen die Raubzüge 
Amerikas zu ſchützen, den Zinsfuß auf 4 Prozent erhöht. Das iſt nun vorüber 
und der status quo ante wiederhergeſtellt. Frankreich, das, wider ſeinen Willen, 
zum erſten Helden auf dem internationalen Geldmarkt geworden war, ſcheint ſich 
gern wieder in die Reihen der Komparſerie zurückzuziehen. Unſere Reichsbank iſt 
bei 5½ Prozent angelangt und ſängt an, die vorjährigen Aus weiſe, in Bezug 
auf die Liquidität des Status, zu übertreffen. Die letzte Aufſtellung hatte ſchon 
eine um 43 Millionen größere ſteuerfreie Notenreſerve als die aus der ſelben 
Zeit des vorigen Jahres. Der Quartalstermin bringt ja ſtets eine Anſpannung: 
aber wir find heute doch ſchon auf 5½ Prozent (gegen 6 Prozent im März 1907) 
und werden wohl auf ein erheblich niedrigeres Niveau kommen als im vorigen Jahr. 
Die Induſtrie wird, wie anzunehmen iſt, verſuchen, ihren Kapitalbedarf mehr durch 
Ausgabe von Aktien oder Obligationen als durch Forderung von Kontokorrent⸗ 
oder Wechſelkredit zu beſriedigen. Das iſt der natürliche Weg. Auch eine vernünftige 
Staatswirthſchaft muß ja die Aufnahme fundirter Anleihen einer Vermehrung der 
Schwebenden Schulden durch Schatzſcheinemiſſionen vorziehen. Gelingt diefe finanzielle 
Verſorgung der Induſtrie, dann wirds im Wechſelkonto der Reichsbank. zu ſpüren 
ſein. Da ſind die Wetterausſichten alſo einſtweilen nicht ſchlecht. Doch beſtimmt 
kann Keiner voraus ſagen, was Havenſteins erſtes Regirungjahr bringen wird. 
Die Börje hat ſich durch den Beſchluß der Reichstags kommiſſion nicht ernſt⸗ 
lich ſchrecken laſſen. Sie hofft zuverſichtlich auf einen Kuhhandel, der ihr endlich wieder⸗ 
giebt, was ihr gebührt. Kleine Hauſſen erhalten den Humor. Seit dem Jahres- 
ſchluß find viele Kurſe geſtiegen: Deutſche Bank (+ 11½), Diskont (+ 6,60), Handels- 
geſellſchaft (+ 54), Bochumer (+ 121/4), Phoenix (+ 9), Rheinſtahl (+ 9), Har- 
pener (+ 4), Hoeſch (+ 534), Rombacher (+ 4½ ), Mannesmannröhren (+ 7¼). 
Die Börſe hat faſt zwei Jahre lang auf die guten Geſchäftsberichte nicht gehört 
und ſcheint jetzt bereit, auch von den minder guten ſich nicht ſtimmen zu laſſen. 
An ſolchen Berichten fehlt es leider nicht. Der Aufſichtrath der Harzer Werke ber 
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ſchloß neulich, den Betrieb einer feiner Gießereien bis auf Weiteres einzuftellen, 
da nicht genug Aufträge vorlagen, um alle fünf Gießereien zu beſchäftigen; im loth⸗ 
ringiſch⸗luxemburgiſchen Bezirk wurden im Februar 1908 an Roheiſen 20 000 Tonnen 
weniger prodizurt als im Februar 1907; im Siegerland betrug die Produktion von 
Beſſemereiſen nur noch 47 Tonnen gegen 3753 Tonnen im Januar 1908 und 3126. 
Tonnen im Februar 1907; im Geſchäftsbericht der Eſſener Steinkohlenbergwerke heißt 
es, der Rückgang fei hauptſächlich in Koks bemerkbar, deffen Abſatz in erſter Linie von 
dem Verbrauch der Eiſeninduſtrie abhängt; bei den ſiegerländer Hochofenwerten er- 
reichen die vorliegenden Aufträge kaum 30 Prozent der Leiſtungfähigkeit und der Vor⸗ 
rath ift beträchtlich angewachſen, obwohl nur je ein Ofen arbeitet. Aus dieſen Thatſachen. 
(auch an die fünfprozentige Betriebseinſchänkung des ſiegerländer Roheiſenſyndi⸗ 
kates und an die wiederholte Ermäßigung der belgiſchen Halbzeugpreiſe jei erinnert) 
läßt ſich kein günſtiges Bild vom Gedeihen der wichtigſten Induſtriezweige herſtellen. 
Dabei beſchließen die großen Rohſtoffverbände, um ihre Preiſe halten zu können, immer 
neue Produktioneinſchränkungen und bürden damit ihren Abnehmern eine wachſende 
Laſt an Selbſtkoſten auf, die in ungeſundem Verhältniß zu den Einnahmen ſieht. 
Die Roheiſen⸗ und Halbzeugpreiſe reichen beinahe an die Notirungen für Bleche und 
Stabeiſen heran und die Herſteller dieſer Fabrikate arbeiten mit jo theurem Roh⸗ 
material natürlich ohne Nutzen. Stahlwerkverband und FRoheiſenſynditat erklären, fie 
könnten die Preiſe nicht herabſetzen, weil die Politik des Kohlenſyndikates ihnen un⸗ 
möglich mache, die eigenen Koſten zu ermäßigen. Nicht Jeder kann, wie die H A-Q, 
Kohle aus England beziehen, weil, wie Ballin in der Generalverſammlung fagte, 
die „deutſchen Preiſe nicht den Verhältniſſen angepaßt werden“. Könnte die Mehr- 
zahl der Kohlenkäufer ſich auf dieſem Weg verſorgen, dann müßten die effener 
Diktatoren nachgeben. Den Abſatzmangel, über den ſie klagen, haben ſie ſelbſt ver⸗ 
ſchuldet. Ein Betrieb iſt vom anderen abhängig: weil die Kohle theuer iſt, mußte 
die Eiſenproduktion eingeſchränkt werden, und weil ſie eingeſchränkt iſt, leidet nun 
der Kohlenbergbau. Von der Aufhebung der die Ausfuhr von Kohle begünſtigenden 
Ausnahmetarife iſt zunächſt nicht viel zu hoffen. Sie iſt für den erſten Oktober 
verfügt. Bis dahin kann das Kohlenſyndikat die Ausfuhr forciren und vom erſten 
Oklober an kann es für viele feiner Frachten den Waſſerweg wählen, der billiger 
als die Eiſenbahn iſt. Der Kohle brauchenden Induſtrie muß aber bald geholfen 
werden; ſonſt kann fie den Abſatz ins Ausland verlieren. Auf demäbelgiſchen Eiſen⸗ 
markt, zum Beiſpiel, iſt der Wenbewerb für deutſche Fertigfabrikate ſchon jetzt ſehr 
ſchwer, weil die deutſchen Lieferanten gegen die niedrigen belgiſchen Halbzeug⸗ und 
Kohlenpreiſe nicht aufkommen Daß die Eiſeninduſtrie mit ſchwierigen Abſatzbe⸗ 
dingungen zu rechnen hat, zeigt auch die ſtarke Einſchränkung der Roheiſenerzeugung. 
in England. Im Februar 1908 waren allein in Schottland dreizehn Hochöfen 
weniger im Betrieb als zur ſelben Zeit des Vorjahres; eben ſo iſt der Rückgang 
im clevelander Bezirk. Auch die Verſchiffungen von Middlesborough haben nach⸗ 
gelaſſen. Die Schmälerung der Produktion verhindert das Sinken der Rentabilität; 
wenn aber die Einſchränkung durch zu hohe Selbſtkoſten künſtlich bewirkt wird, kann 
ſie nach und nach zu einer erheblichen Beeinträchtigung der Rente führen. Auch 
ſtillſtehende Maſchinen und Hochöfen koſten Geld. Im vorigen Jahr war das Leit⸗ 
motiv der Klagelieder: Amerika und theures Geld; diesmal iſis: Kohle. Ladon. 
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D. R. P. angem., ärztlich empfohlen 
und eine Wohltat für jeden Gläser- 
tragenden, ist nur bei der Firma 


Örthozentiische Kneifer-Gesellschaft m. b. H., 
Potsdamerstrasse 132 nahe Potsdamerplatz erhältlich. 
Vorsicht! micht Ecke Eichhornstrasse! 


«es Flatulin- -Pilien, 


dietei ‚Blähungen e l Soleman 


‚Sich Sleichfalls vorzüghieh bewahren. 
Erhälllichin den Apteker in eee 


San rium lür “Nervenkrauke u 
Meiningen ; gskuren. Modern nach physik. 
i geleitet mit Familienauschluss unter 
en 


ee en eee ee eee p: chischer Beeinflussung, g Beschränkte 
Bettenzahl, „Winte „Kuren“ 


7 Ausschlisslich. Originalmarken ud ausschliesslich 
Photo- App arate! mit Goerz- und Meyer -Anastigmaten ausgestattet 
gegen monatliche Amortisation. ŒG 


Ohne unseren neuen Katalog B. P., den wir jedermann umsonst und frei über- 
senden, kauft man photographische Apparate unbedingt voreilig. 


Stöckig & Co., Hoflieferanten 
DRESDEN A. 16 und BODENBACH 1 i. B. 
Goerz-Triöder-Binocles, Franz. Ferngläser, Vergrösserungs-Apparate. — Erleichterte Zahlung. 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareil zone 1,00 Mk. 
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E Beerrliner-Thenter-Anzeigen - 
Deutsches Theater} Metropol-Tbeater 


Anfang 7';, Uhr. z 

Freitag, d. 3,4. Ein Sommernachtstraum. Allabendlich 8 Uhr. 
ie ihr wolf. DS MUSS man seh'n! 
Sonntag, d. 5, Was ihr wollt. H 
Montag, d. 6%. Das Wintermärchen. | Grosse Revue in 4 Acten (14 Bildern) von 
s — —ͤ—ͤ— i Jul. Freund. Musik von Victor Hollaender 


Guido Thielscher a. D. 


K ammerspiele. B. Darmand a. D. Jos. 


iampietro. 
Bret den 3 0 Henry Bender K Fritzi Massary 
Freitag, den 3. un Jos. Josephi ritzi Schenke usw. 
Sonntag, d. 5./4. 8 U. Der Tor ll. l. Tod EN 


Hierauf: Nju. 
Somtabend den 4.4 Lysistr ata. 
Montag, d. 6t 8 U. Frühlings Erwachen. Cabaret 
w a 


eitere siehe Auschlagsäule. 


Friedr.Wilhelmst. Schauspielhaus Roland v. Berlin 


Freitag, d. 3,4. 8 U. Der Privatdozent. 
Sonnabend: den 4. u. Montag, den 6/4 8 U. Potsdamerstr. 127 


Hasemanns Töchter. || Direktion: Schneider-Duncker 


Sonntag, den 5/4. 8 U. Der gehörnte £ 
Siegiried und Siegfrieds Tod. Tägl. 11—2 Sonntag 8—11 


Weitere Tage siche Änschlagsäule, 


Hotel und Cafe 
Dorotheenhof 


Weingrosshandlung. Direktion: Richard Zernik 
Berlin NW. 7, Dorotheenstr. No. 22 und Eingang Georgenstr. No. 24, 
neben dem Wintergarten. 


Reunions: r Mittwoch, | 


—— Freitag. 


Im neuerbauten „Moulin rouge“ Jägerstrasse 63 a. 


Reunions: Montag, Dienstag, Donnerstag, Sonnabend. 


Restaurant u. Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt 
Die ganze Tlacht geöffnet. = Künstler Doppel⸗Honzerte. 


A Hein Suchen nach dem Bleistift mehr! : 
15 Schwebeapparat | Hermann Meusser, W. 285 


x Er “ Steglilzerstr. 58, Buchhandlung, 
Da hän t er ist bestrebt, durch solide, ku~ 
in . lante und schnelle Bedienung 
j i . ihren Kundenkreis zu erwei- 
Palente in d. meist. Staat. f tern. Zur Erleichterung der An- 
Man verlange Prospekte schaffung werden monatliche 
Preis M.1.40—3 Teilzahlungen in der Höhe des 
reis M.1.AU —3.— 1 Teiles des Kaufpreises ein- 
a geräumt. — Vollständiges Lager. — 
u Walther Kunde Allerneueste Auflagen. -- Katal alog 


W Dresden-M. Wallstr. 17/19 gratis. — Portofreie 20s dung, 
= Niederlagen weise auf Wunsch nach. 
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dener Thenter-Anzeigen — 


Gebr. Herrnfeld-Theater, Kommandantenstr. 57. 


A Heute und folgende Tage Abends 8 Uhr: 
ae bont Salom onisches Urteil 


lierrnleldsclie Novität 
Ein Nachspiel zu „Papa und Genoss 


Beide Stücke mit den Autoren Anton und Donat Herrnfeld in en Hauptrollen. 
Vorverkauf täglich von 11—2 Unr (Theaterkasse). 


Kleines Theater. 


Freitag, d. 3, Sonnabend, d. 4, Sonntag, d. 5., 
Montag, d. 6. Dienstag, d. 7.44. Abds. 8 Uhr. 


2 mal 2 = 5. 


Sonntag, Nachm. 3 U. Ein idealer Gatte. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Neues Operetten-Thenter 


Schiffbauerdamm 25. 


Freitag, den 3., Sonnabend, den 4., sonntag, 4 


. 5., Montag, d. 6., Dienstag, d. 7. 
Der Mann mit 
den drei Frauen. 


Weitere Tage siche Anschlagsäule, 


Theater Folles Cuprice 
Menschen 


Pantomime in 3 Bildern. 


Paragraph 343. 


Mal was Anderes 


Anfang 8 Uhr. 


Victoria- „Cafe 


Unter den Linden 46 


Größtes Cafe der Residenz 


Sehenswert. 


ILustspielhnus in Berlin) 


Freitag, d. 3., Sonnabend, d. 4., Sonntag, d. 5., 
Montag, d. 6. und Dienstag. d. 7¼. 8 Uhr. 
. 


al Uns da dribe 


Sonntag, den 5./4. Nachm. 3 Uhr 


Ein toller Einfall. 


Weilere Tage siehe Anschlagsäule. 


Friedrichstr. 165 Ecke Behrenstr. 
Dir. R. Nelson. Tägl. 11—2 Uhr Nachts. 
Ab I. April, Gastspiel 


Fein Dörmann. 


Vortrag eigener Dichtungen. 


FOLIES-RERGERE 
Tel. l. 4739 Jägerstr. 63a 
Anfang 8½ Uhr. 


Liane d'Eve 


Etoile de Paris. 


sowie das 
unübertreffliche Aprilprogramm. 


| Preise der Plätze: 6, 5, 4, 3, 2 Mk. 


Restaurant Splendid Hotel Doroteenstrasse 3293. 


Julius Luthardt früherer Oekonom v. F. W. Borchardt. 


Beste deutsche und französische Küche. 
Tafel- Musik bis 1 Uhr. 


Urquell. 


Gegr. 
1880. 


(Stadtküche.) 
Siechen. 


Inhaber 


Gtto A. Kodi Naaifl. George Koch 


Berlin C2, Spandauer-Brücke 8. 


Elegante Damenhüte 


Auswahlsendungen auch nach Ausserhalb. Referenzen erbeten! 
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Sanatorium von Zimmermannsche Stiftung 


Chemnitz. 
Diät; milde Wasserkur; elektrische und Lichtbehandlung; seelische Be- 
einflussung; Zanderinstitut, Röntgenbestrahl., d’Arsonvalisation; heizbare 
Winterluftbäder; behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heil- 
barer Kranken, ausgenommen ansteckende und Geisteskranke. Illustrierte 
Prospekte frei. Chefarzt Dr. Loebell. 


e Bekannter Verlag übern. literar. Werke aller 
Art. Trägt teils die Kosten. Aeuss. günst, 
Bedingungen. Offerten sub. Z. G. 500. an 


liaasenstein & Vogler A.-G., Leipziz, 


Saml. Steilküste, Post. Tel. 


Ostseebad Georgenwalde net 


Preise. Näh. Badeverwaltung. 


Verfasser Diabetes-Bauer 
von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten Dank 1 -Dresde 
wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Koetzschenbr oda Dresden. 
Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer | Sommer- und Winter- uren. 
Werke in Buchform, sich mit uns in Vet- 

bindung zu setzen. 3 — 


21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee. El ektri 8 ch e Kur en 


Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand), ` 
eine Reform-Naturheilkunde 


isn * 8 - u. Winterk: 
Detektivbureau Freytag ee und ne 
Dresden-A,, Zwingerstr. 28. J. G. Brockmann 


Institut ersten Ran ges. Dresden A3, Mostzinskystrasse ö. 
Beobachtungen, Auskünlte usw. 0 


Die 


Deutsche Nafta-Gesellschaft 


m. b. H. 
Berlin W. 9 Potsdamerstr. 129/130 Ecke Eichhornstr. 
Fernsprecher: Amt VI, 1906, 1907. Telegr.-Adr.: Naftabrutto Berlin 


Zweigniederlassungen: Amsterdam, Drohobycz 
empfiehlt die von ihr neugeschaffenen 


Nafta-Brutto-Zertifikate 


Man verlange gratis Prospekt und Wochenschau!! 


BANK-ABTEILUNG 


An- und Verkauf von Wertpapieren. Konto-Korrent-Verkehr. Sämtliche anderen 
bankgeschäftlichen Ausführungen. Billigste Spesenberechnung. 


PRODUKTEN-ABTEILUNG 


Lager in Berlin und allen grösseren Städten Deutschlands von: Petroleum für 

Beleuchtungs- u. Beheizungszwecke, sämtlichen Benzingattungen: Hydrür-, Ga- 

solin-, Automobil-, Apotheker-, Wasch-, Extraktion-, Motoren- und Lackbenzin. 

Alle Gattungen von Maschinen- und Schmierölen. Ganz besonders empfehlen 
wir die Marken: „D. N. G.“ Automobil-, Spindel- und Vulkan-Oele. 


ROHOL-ABTEILUNG 
Ersatz für Kohlenfeuerungen. Unser technisches Bureau erteilt kostenlos aus- 
führlich Auskunft über die Verwendung des Rohöls als Heizmaterial für alle 
industriellen Zwecke. Man verlange kostenlose Voranschläge über Aenderung 
der Feuerungsanlagen zwecks Rohölverwertung. Rohöl und Gasöl zu Kar- 
burierungszwecken. 


Jede Auskunft kostenlos und bereitwilligst. —— — 


— die 


Zukunfl. — 


ber 1902. 


Akt 
Grundslücks-Conto Stahnsdorf. 


M j 
5838316 39 


In 2. Auflage erschien soeben: 


Die Grausamkeit 


mit bes. Bezugnahme auf 


Hypotheken- Conto 675000 — 

Nies Conte 4445 79 Sexuelle, Faktoren, 

Temo hen Conte an 2 Mit 22 Illustrationen 4 M. Gebund. 5½ M. 

D Nur für starke Nerven! WE 

L ＋ 2 Sexuelle Verirrungen:, 

Aktien-Kapital-Conto . . 64332001 — Sadismus U Masochismus 

Ziypotheken-Schulden-onto .. 250005 Von Dr. E. Laurent übers. v. Dolorosa. i 

Conto pro Diverse 8264/50 6. Auf 

Reservefonds-Conto = 1514757 5 Au 1.5 M. Geb. 6 M. . 

Grundst. Verkaufs-Reserve-Conto . 101552 Fi Okkultismus und Liebe. 

Gewinn- und Verlust- Conto.... ER Studien z. Geschichte g. sexuellen Verirrungen 


Stahnsdorfer Terrain-Akt.-Ges am Teltowkanal. 


Fort mit der Feder! 


Die neue 


Liliput - Schreibmaschine 


ist das Schreibwerkzeug für jedermann. 

Modell A . Preis Mk. 38.— 
Modell Duplex Preis Mk. 48.— 
Sofort ohne Erlernung zu schreiben. Schrift 
so schön wie bei den teuersten Schreib- 
maschinen. Keine Weichgummitypen. 
Durchschlagskopien. Prämiiertauf aflen 


deschickten Ausstellungen. Illustr. Prosp. 
u. Anerkennungs -Schreiben gratis und franko. 
Deutsche Kleinmaschinen Werke 
Justin Wm. Bamberger & Co. 
München .indwurmstrasse 129/131. 
Zweigniederlassung: Berlin W. Potsdamerstr. 4. 


bezithendanh 
le bess.Möbel-Geschätte 


bel-Fabrik 


Chaiselonge-Batten 


R.JaekelsFatent: 


chen Sonnenst 


Me 


Berlin SW. Markgrafenstr. 20, 


Von Dr. E. Laurent. 
360 Seiten br. 7½ M. Geb. 9 M. 
Ausführliche Prospekte gratis franco. 
II. Barsdorf. Berlin W 30, Landshuterstr 


Dr. 


med. Werter 


zeigt in seiner soeben erschienenen Schrift, 
die für 55 Pfg. im gesch.ossenen Brief (aus- 


wärts 70 Pig.) durch J. Muretz & Co., 
Berlin NO 18. c. zugesandt wird; wie der 
geschw. Mann neue Lebensfreude gewinnen 
u. sein Nerven-Sys’em wie er kräftig. kann. 


Eheschliessung in England! 


Prospekte gratis, Auslandsporto! 
Brock & Co., 90, Queerstr., London, E. C. 


Sind Sie 
nervös 


so verlangen Sie sofort durch Post- 


karte unseren Prospekt. Derselbe 


kostet nichts kann Ihnen aber 
ein guter Ratgeber sein. 


Oeffentl. Laboratorium 


Apoth. SCHMIDT 
Kötzschenbroda Dresden 12. 
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Bilanz der Mitteldentschen Creditbank per 31. Dezember 1907. 


Aktiva. ji a inn- und Verlust-Konto. 


An Kassa-Konto .. 402 79% „ soll. | de 
» Wechsel-Konto 28 989 595 84 An Unkosten-Konto i 
„Lombard. Konto 7435 0•559 Gehalte, Geschäftsspesen. 
» Kupons-Konto 1356 265153 Tantiemen der Vorsteher l 
» Effekten-Konto .. 8 230 52060 der Filialen, der Prokuristen 
Lonsortial- Konto d 906 670 12 u Vorsteher der Wechsel- | 
„Debitoren in lauf. Rechnun stuben etc. in Frankfurt a. M., 
«tt. 100 085 244,4 Berlin, Nürnberg- Fürth, 
abzügl. durchlauf Posten Wiesbaden und Gießen 
1 3567 159,81 || 96518084168 „ 2030 902,80 
Guthaben bei Banken und Steuern in Frankfurt a M., 
3 Berlin. Nürnberg - Fürth, | 
A ep (Nostri) 2775 455,45 Wiesbaden und Gießen | | 
n te iu 74889 45 4 201 01038 2291 919,18 
gungs-Konto..... 270940 | » Beitrag zur Pensionskasse 64 650'— 
„Immobilien- Konto 3953 494 69 » Abschreibungen | 
» Mobiliar-Konto .. 100 001| — a) auf Immobilien PNI | 
— 47 b) auf Mobilien 3 N 
Passiva. At Z 12 710,20 42 851 — 
Per Aktien-Kapital-Konto . . . . —| » Gewinn-Saldo | 
” Reserve kn WET em 54000000 Verteilung: außerordentl. 
„ Außerordentliches Abschreibung auf Mobiliar- 
Reserve-Kt. „#4 1 000 000.— Konto . . . . 100 000.— 
„ Konto-Korrent- Zuweis. a. d. Konto. Korrent- 
Reserve-Kt. 6 883 143.82 7 283 143082 Reserve M 500 000,5 
» Tratten-Konto 30 645 308 88 Gh 4500 000 „ Aktienkapit. 
» Aval-Konto 3874 66942 M. 3510 000,— 
d a M. u. Bert Tantiemen an Aufsichtsrat 
30785 40827 u, Vorstand % 485 265,12 
Kreditoren d. Filialen u. De- Non anr peue, 8132 | 4476589 46 
positenkass. M 27 639 276,48 echnung. M__ #1321,34|_4476.589| 


M 61.317 741,75 — — — 
abzügl. durchlauf. Posten Haben. q A 


L 3557 159,81 || 57 750 5814 Per Gewinn-Vortrag aus 1906... 225 770 23 
„ Guthaben von Banken und 3 Panaon Korito (Ueberschuß , 
Bankiers (Nostri) 2 432 978 98 Lombard-Konto). e 1893852170 
Dividenden-Konto Š 83 
* bene Dividend 87860 „ Wechsel-Konto ... 1918 36019 
Gewinn enden) „ Provisions-Konto 1627 908148 
en 9085 ust . Eerten i Konomi Kto. i 943 661/85 
< r ommanditen u. Beteiligung- 
ans M 081923 „Konto un 185 203 968,17 
ga 8 | » Konto pro Diverse (Kleine 
Jahr 1905 2257702 || 4476 589'46 Gewinne und Micten) .. 62 488'02 
169 472.003 47 7008 N 


Frankfurt a. M.. den 24. März 1908. Der Vorstand der Mitteldeutschen Creditbank. 


Hermann Walther, Verlagshuchhandiung l. n. b. H., Berlin W. 30, Nolondorfpaz 


Soeben erschien: 


Harden 
im 


Recht 


Eine Betrachtung von Frank Wedderkopp. 
Preis: 50 Pf. 5 Bogen. 80. Preis: 50 Pf. 
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Commerz- und Disconto-Bank. 
Bilanz für das 38. Geschäftsjahr, abgeschlossen am 31. Dezember 1907. 


Aktiva 

Kassa und Reichsbankguthaben 7744 439,06 
Sorten uud Zinsscheine ., 784 919,90 
Guthaben bei Banken und 13 254.116,56 
Wechsel . . 65 368 734,30 
Reports und Lombards 37 981 871,50 
Effekten ... IEA 29 481 761,89 
Aktien der London an 5119013, — 
Kommanditbeteiligungen ... 5.000 000,— 
Konsortialbeteiligungen 12 849 991,26- 
Debitoren: (davon ungedeckt % 50030 487,93. 165 981 601,50 

außerdem Avaldebitoren M 14 092 854. 14 
Grundstück „Posthof“ in Hamburg 

abzüglich Hypotheken . 1 020 000,— 
Immobilien in Hamburg . 

abzüglich Hypotheken. 992 000,— 
Bankgebäude und Inventar in Hamburg (Zentrale und Depositen-Kassen) 1605 000.— 
Bankgebäude u. Inventar in Berlin (Zenlrale u. Depositen- 

kassen) meh . M 3995 000,— : 

abzüglich Hypo eken . M 170 0˙0.— 3825 000,— 


Bankgebäude in Kiel... 


Passiva. 

Aktienkapital 85 000 000,— 
Reservefonds I 8 500 000,— 
Reservefonds II. 4 100 000, — 
Kreditoren: auf „ 

in laufender Rechnı 80 618 929,68 189 339 811,26 
Akzepte . 57 875 385,12 

außerd 

Beamten-Pensions- und Unterstützun sfonds 839 767,60 
Dividenden-Rückstände 17 224,— 
Gewinn 197 .. 6.036 224,98 


„351 708 442,96 
Gewinn- und Verlust-Rechnung per 31. Dezember 1907. 
Ausgabe. 


4 445 874,93 
499 182,84 
g afte Forderungen 437 496,26 
Abschreibung auf Bankgebäude und Inventar einsc! 
für Depositenkassen „ 398 129,51 
Reingewinn für 197 ... 6.036 224,98 
A 11816 908,52 
4 Einnahme. 
Gewinn-Vortrag von 1906. 270 007.10 
Zinsen s. 7 328 083,82 
Provisio! 3596 211,28 
Gewinn auf Effekten und Konsortialbeteiligungen 53.249,42 
Kursgewinn auf Wechsel... 487 742, 24 
Kursgewinn auf Sorten uud Zinsscheine 81 614,66 


aft. 11816 90,52 


Der Vorstand. 
A 7 8 W. Heintze. Lincke. 


} Hamburg, den 25. März 1908. 


4 Vereinigung. der N 
N r A 


Farbige Nachbildungen von Gemälden der 


Königlichen National-Galerie 
und anderer Kunstsammlungen % 

Berlin W., Markgraienstrasse 57 

—— Filiale: Potsdamerstrasse 23 —— 


Der Jllustrierte Katalog 
wird auf Verlangen kostenfrei zugesandt. 


Zur Be Beachtung! 


Der heutigen Nummer liegt ein illustrierter Prospekt bei des 


Kuna „zum Weissen Hirschen“ Schwarzburs i. Thür. 


Wir bitten dem Prospekt freundl. Beachtung schenken zu wollen. 
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EniWwanaug Absuitit zwang- 
los und ohne Entbehrungser- 
4 scheinung. (Ohne Spritze.) 
Dr,F.Müller’s Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. Rh. 
Modernstes Specialsanatorium. 

Aller Comfort. Familienlebe 

Prosp.irei. Zwanglos. Entwöhn. 


‚Massive Landhäuser, 
Schwed. und Deutsche Holzvillen 
a von 7800 Mk. 

gan erbaut in jeder Gegend 
Johannes Lehnert 
Architekt u. Baumeister 


pres den, Terrassenufer 23. 


Auf Wunsch kostenloser Nachweis 
von Baustellen und Zusendung von 
Prospekten. Beste Referenzen. 
Bureauzeit 8-4, 


e 
Hilfe des seit Jahrzehnten be- 
währten, glänzend begutachtet. 


Deutschen Teintwaschpulvers und Preis kl. Pckg. je 1 Mk 
gr. Pckg. je 4 Mk. 


= 2 re 
Tadellose zu erwerben ist leicht mit 


STATT ZITRONEN- Truudsprachl: 


saft, der von manchen auf die Dauer 
nicht vertragen wird und auch nicht 
Immer in unverfälschten Zustand er- 
hältlich ist, wenn man nicht die viele Tausende aller Berufs- 
Früchte selbst kauft, ist zweige verdanken gem Erlernen 
als Kur gegen Rheumatismus fremaer Sprachen Vorwärtskom- 
Wohlstand. — Kosten 
Leber- u. Nierenleiden u. Gallen- pen at 121 ® 16 a die 888185 
steine weit vorzuziehen aus frischen A 
Früchten“ bereitet reich an Fruchtsaft Methoden des Seibstunterrichts 
und Nährsalzen, von verdauungsför- u. Lieferung der geeignetsten 
dernder Wirkung und hohem gesund- Unterrichts-Briefe bei bequemer 
heitlichen Wert i Zahlungsweise durch 


Riepperbein’s Pomeranzensaft M. Kupferschmid, München 93 
Flasche 2,00 u. 3,50 Mk. 


(Letztere Zur Kur ausreichend.) | é F 
C. G. Klepperbein, Us 
Dresden-A., Frauenstrasse 9. 5 
Gear. 1707. 


BERLIN 
DER KAISERHOF 


DAS GRÖSSTE UND SCHÖNSTE LUXUS-HOTEL DER WELT 


GRAND RESTAURANT KAISERHOF 


GRILLROOM KAISERHOF 
FESTSÄLE KAISERHOF ———— 3 
GROSSE HALLE KAISERKOF KONZERT g E 


DE EUNER DINER SOUPER 


2,50 M. M. 4.— 
TAFELMUSIK BER! 


manisin | GRAND RESTAURANT Taitonıch, 


KÜCHE S q š 
AM 
l: s FRIEDRICHSTR. 


NEUE DIRECTION ' 


27 der 
A 5 
eee 
Austührliche Prospekte 
tl. Urteil u. ärztl. Gutachten 


20 für Porto unter Couvert 
Paul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


de zahlen 3—6 Monate 


‚Stottern HEHE 


Hannover 2. Nordmannstr. 14. 


Eros von der 


FRANKFU. — . — HUHFABRIKA.C. 
vorm — A 


Original Englische Arbei 
puejyas}nag ui e eu—)j. 


Im herrlichen Zuckental! 


wohnung, Verpflegung, Bad u. Arzt 
pr, Jag von M. 10.— ab. 


„Sanatorium 


à HORB en SM 


Brief an P. P. Liebe. Zackental“ 


. Sie sind befähigt, seelisch Andere zu be- (Camphausen) 


stimmen, ihnen durch Ihre Analyse zur inneren | linie: Warmbrunn-Schreiberh. 2 
Freiheit zu verhelfen. Sie haben rätselhaft Er- Bahnlinie 8 lk 


Kalte aer Teinennigen Gersten Petersdorf IM Rlesengehirge 


tellungen aus den eingesendeten Handschriften (Bahnstation) 

leicht begreiflich gemacht, Ihre Eigenkunst r r 1 

kann den Nimbus entbehren; denn Ihr Talent tür chronische innere Erkrankungen, neu- 
bestätigen Sie durch Ihre Schöpferkrait, auch rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zuslände. 
wenn die Inspiration einmal versagt. Frei- | Diätetische, Brunnen-u. Entziehungskuren. 


lich hat das Tiefe nur ein kleines Publikum .. .“ Für Erholungsuchende. Wintersport. 

Denkende Menschen, die Handschriften zur || Nach allen Errungenschaften der 
Beurteilung des Charakters vorzulegen Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, 
wünschen, fangen auf briefliche An- nebelfreie, uadelholzreiche Lage. Seehöhe 
irage kostenfrei Broschüre und Honorarbe- || 450 m. Ganzes Jahr besucht. Näheres 
dingungen. Praxis des Entdeckers der || Dr, med. Bartsch, dirig. Arzt da 
Peychographologie seit 1890. Adresse: selbst oder Administration iu 


P. P. Liebe, Schriftsteller in Augsburg l. Berlin 8. W., Möckernstr. 118. 


Für Inſerate verantwortlich: Rob. Bönig. Druck von ®. Vernftein in Berlin. 


